
ARCHAEOLOGIA AUSTRIACA 
Beiträ ge zur Paläanthropologie, Ur- und Frühgeschichte Osterreichs 

Herausgegeben 
vom 

Anthropologischen Institut 
und 

Urgeschichtlichen Institut 
der 

Universität Wien 

Schriftl eitung: 

RICHARD PITTION I 
Wien 

Heft 12 

Wien 

FRANZ DEUTICKE 

I 9 5 3 



Alle Rcd1te, besond ers das der Übersetzun g. vorbehalten. 

Cop yright 1953 by F ranz Deuti cke, Wien. 

\l erlags- N r. 4~18. 

Print ed in Auslria 



Inhaltsverze ichnis. 
Seite 

C r· r h a r i'. l{url'. Frühbronze ze it-liehe „ rundköpfige Flachg esichter aus dem Ost en"? 1 

G u I c1 c ,·. Alois , Bcitd ge zu r Kenntni s des niecle rösterreichisch en i\'1esolithikum s 5 

H e 11. \l a!li 11. Ein e 11eolithische i\.nsiedlung hei Hallwan g in Salzhurg 33 

11 c· 11, l\ larlin . Sa lzbe rg-Fund e aus Hall stall' und Hall ein-Diirrnb erg 38 

1-1 e 11, \l a rtin . \\' eitere keltisch e Hufeis en aus Salzburg und Umg ebung 44 

l·I c l z e r, Kur l, Der Turmhü ge l nls Bestandte il der Großburg 50 

\1 a c z c k, i\la x - Pr e u s c h e n, Erns t - Pi t t i o 11 i, Richard , Beitriige zum Problem 
de Ursprun ges der Kupfer erzverwertu ng in der Alten \Veit (II) 67 

P i 1 1 i o 11 i, Richard. Beilriig e zur ivlet hodik de s ur gesc hichtlichen Unt erricht es an den 
ös terr e ichischen i\lill e lschul en (IV) 83 

Pr e u s c h e 11, Ern st, siehe M a c z e k, M. 67 

]{/ein e Mit.tei/1111ge 11: 

G e i b I i n g e r, Stephan , Ein Hallstatthaus aus Katzelsdorf bei Tulbing , p. B. Tulln , N.-Ö. 93 

H e 11, r-.fartin , Schnurkeramisch e Lochax t aus Salzburg-Li efe ring 95 



Frühbronzezeitliche „rundköpfige Flachgesichter aus 
dem Osten"? 

Von Kurt Ger h a r cl t, Münster i. W. 

Bei seiner anthropo logischen Bearbeitung des Schädel- und Skelettmaterials am 
dem frühbronzez eitlichen Reihengräberfeld von Hainburg-Teichtal a. d. Donau findet 
G e y e r 1

) in ein igen rundförmigen Schädeln mit Flachgesichtern „ein neues, in der 
Bronzezeit bish er nicht bekanntes Element", das einen „ganz fremdartigen Eindruck" 
macht. Da er zur klareren Erfassung der Formeigenheiten sich des Vergleichs mit 
e inem rez enten Urga-Mongolen schäde l bedient, besteht trotz seines maßvollen Vor­
behaltes die Gefahr, daß die alte Hypothese vom genetischen Zusammenhang der 
europäisc hen „rundköpfigen Flachgesichter" mit den Mongoliden wieder aufersteht, 
zuma l G e yer den von ihm beschriebenen Schädeltypus mangels passender Ver­
gleich stypen aus dem urzeitlichen Mitteleuropa „aus dem Osten" kommen lassen 
möchte. Ge y e r ist im Kriege gefallen. Es hätte ihm sicher Freude bereitet, die im 
folgenden gegebene historisch eindeut:gere und typologisc h konkretere Anschlußmög­
lichkeit seines flachgesichtigen Rundschädels kennen zu lernen und die genannte 
Gefahr , wenn nicht beseitigt, doch eingeschrän"kt: zu sehen. 

Im Hainburger Gräberfeld ist sowohl Jn1lturelles als auch anthropologisches 
Erbe der Glockenbecherbevölkerung nachweisbar. Letzteres konnte bisher, so auch 
ir: Ge y e r's Arbeit, nur im Schlizschen „Glockenbechertypus" 2

) gefaßt werden, da 
die Ansicht galt, nur dieser Typus trüge die Glockenbecher1.'Ultur . Die Bearbeitung 
des erfreulich umfangreichen gesamten west- und mitteldeutschen Schädel- und 
Skelettmaterials der Glockenbecher1.'Ullur durch den Verfasser 3

) beweist aber, daß in 
der typologisch überrasch end heterogenen Glockenbecherbevölkerung Mitteleuropas 
neben dem „p lanoccipitalen Hochkopf' (eben dem „G lockenbechertypus ") als zweit­
slärkstes Element der flachgesichtige Rundkopf vertreten ist, der nach dem Ausweis 
der jungsteinzeitlichen Schädelfunde in weiten Räumen nördlich der Alpen ebenfalls 
im Gefolge der Glockenbecherbewegung erstmalig in beachtlicher Stärke aufgetre­
ten ist. 

Wären Ge y er dieser Sachverhalt und das ihm zugrunde liegende Material schon 
bekannt gewesen, hätte das Erscheinen des flachgesichtigen Rundkopfes zusammen 
mit dem „planoccipitalen Hochkopf" in Hainburg keine Überraschung ausgelöst, da 
ja beide Typen überall dort, wohin Glockenbecherleute gelangt sind, in der folgenden 
Frühbronzezeit erwartet werden dürfen . 

1 Archneolog;in Austrlncn, XII, 1953. 1 





Daß Ge y e r's „fremdartiger " Typus tatsächlich identisch ist mit dem flach­
gesichtigen Rundkopf-Typus in der Glockenbecherkernbevölkerung, bekunde ein Ver­
gleich de s besten Vertreters von Hainburg - H 14 - mit dem Kranium Ballenstedt 
(Lfd e Nr. 51 der Glockenb echer-Schädelserie) 3), das wegen seiner eindeutigen Form­
gebun g als „Leitschädel" einer Reihe gleichartiger Sch ädel dient. Ein in allen An­
sicht en (Abb. 1, 2, 3, 4) frappierend l-n1geliger Hirnsch ädel mit niedr igem 
flach mode llie rtem Bre itges icht. In der Seitenansicht (vgl. Geyer, Abb. 49 
und 49 a) cicr gleichgestimmte Kurvenzug (flache Nasenwurzel, flache, fast 
ste ile Un tersti rn , gut ge wölbt e Oberstirn , gleichmäßig ausgerundetes Hinter­
h aup t), in der Vord eransi cht (G e yer, Abb. 54) breite Scheitelwölbung über flacher 
Stirn, niedr ig w irkend e leic ht nach außen hängende Augenhöhlen , bre iter Zwischen­
augenraum, b reit e „p rimiti ve" Nasenöffnung, leichte Vorkiefrigkeit des Oberkiefers. 
In der "ünte ran sicht (Ge ye r, Abb. 51) geht bei beiden Schädeln der Umriß des 
Jochbo ge ns ohne besond ere Betonung der (größten ) Jochbogenbreite in gleicher Weise 
weni g konv ergierend weit nach vorn , um erst im Bereich des vorgeschobenen Angu­
lar e (be i Ba llenstedt b1 otig betont) scharf nach innen abzuknicken und als Unterrand 
des Jochb cinfort sat zes de s Oberkiefers (Crista infr azygomatica) senkrecht zur Median­
sagittalen auf den Zahnbog en aufzutreffen. Wie bei H 14 sind auch bei Ballenstedt 
die Au genh öhlen nur als ganz schmale Schlitze zu sehen. 

Läßt schon die Gleichartigkeit der formkennzeichnenden Eigenheiten kaum einen 
Zweifel an der typenmäßi gen Identität , so kann auch der Vergleich der Dimensionen 
(Tab elle 1) kaum noch eindeutiger gedacht werden . Von 14 Indices haben 4 den­
selb en (1) Wert , die anderen unterscheiden sich nur um ganz wenige Indexstufen, ein 
geringfügiges Abweichen, das nur die weibliche Prägung von Ballenstedt bezeugt. So 
ist bei B. die Stirn gleichmäßiger breit, in sagittaler Richtung etwas kugeliger gewölbt, 
der Hirnschädel im Verhältnis zur Breite etwas niedriger und kürzer; Gesicht und Nase 
sind breiter. Betrachtet man noch die Übereinstimmungen der absoluten Maße, SC) 

kann man sich nur wundern, wo die doch ohne Bedenken einzurechnende individuelle 
Variabilität bleibt. 

Das bereits erwähnte, von Geyer festgestellte rassentypologische Nachwirken 
der Glockenbecherleute in den Hamburgern beschränkt sich also nicht nur auf die . 
Schädel H 2 und H 12 (,,Glockenbechertypus"), sondern umfaßt auch die Schädel 
R 10 und H 14, die „rundköpfigen Flachgesichter". Damit aber stehen diese nicht 
mehr als fremdartige Erscheinungen isoliert. Der Versuch einer hypothetischen Her­
leitung „aus dem Osten" ist überflüssig, es erübrigt sich auch die Gegenüberstellung 
mit dem Urga-Mongolen, der uns nach Geyer ja sowieso „nur die Richtung geben 
soll" , ,,wo wir Beziehung und Anknüpfung suchen können". Die Glockenbecherbevöl­
kerung bietet die gesuchte Anknüpfung sowohl in archäologischer als auch anthropo­
logischer Hinsicht geradezu an . Verfolgt man den Weg dieser „prähistorischen Phöni­
zier" zurück, so stößt man schon dicht hinter den erwiesenen und erwogenen west­
lichen Einfallsbreschen nach Mitteleuropa 4

) auf - gemeinhin Alpine genannte -
„breitgesichtige Kurvoccipitale", in deren Formenkreis die von dem Schädel Ballenstedt 
repräsentierte Gruppe gesetzt werden muß. Sowohl in der Westschweiz, in Südfrank-
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reich als auch im Pyrenäenbereich und in Spanien 5
) sind sie für das Neolithils.7.lm be­

zeugt. Vom iberischen Ausstrahlungszentrum der europäischen Glockenbecherbewe­
gung oder von irgendwoher unterwegs, von Anfang an als „stille Teilhab er" oder als 
Verstärlnmgen aus Etappen, können diese Rundköpfe mitgezogen sein. Ihr Typus über­
dauert die Erschöpfung der Glockenbecherkultur in den mitt eleuropäisch en Aus­
schwärmelandschaften und prägt mit am 1fonschentum sich neufonn end er Gemein­
schaften . 

Tab elle 1. 

:Maße und 
Hainburg 14 Ballen­

stedt 

Größt e Schädellänge 
Größte Schädelbreile 
Kleinst e Stirnbreite 
Größte Stirnbreite 
Ohr-Bregma-Höhe 
Basion-Br egma -Höhe 
Größte Mastoid-Breite 
Schädelbasislän ge 
Horizontalumfang üb er 

die Glabella 
Mediansagitlalbogen 
Med.-Sag. -Fronlalbogen 
Med.-Sag.-Frontalsehne 
Med.-Sag.-Parietalbogen 
Med.-Sag.-Parielalsehne 
Jochbog enbr eite 
Biaurikularbreite 
Gesichtslänge 
Obergesichtshöhe 
Obergesichtsbreite 
Orbitalbreite 

adult 
cf(?) 

mm 

169 
143 
98 

123 
114 
133 
125 
101 

508 
345 
125 
108 
llO 
99 

135 
127 
98 
73 

109 
42 

0
) ·werte auf- bzw. abgerundet. 

ad ult 
Q 

mm 
167 
146 
101 
l 'H 
114 
130 
126 
(99) 

(509) 
(312) 
128 
105 
108 
100 

(134) 
127 
98 

(65) 
105 
41 

Indices. 

Hainb urg 1-1 

adult 
cf< ?) 

mm 

Orb itall1öhe 32 
Vordere Int erorbi talbr cite :23 
Nasenbreite 29 
Nasenhöhe 5 L 
Kleinsle Breite der 

Nasenbein e 12 
Län genb reiten-Index 0

) 85 
Längen höh en- Ind ex 79 
Breitenhöhen -Index 93 
Läng enohrhöh en-Ind ex 67 
Breitenohr höh en-Ind ex SO 
Transv ersaler Frontopari elal­

Ind ex 69 
Transversaler Frontal-Ind ex SO 
Trans v. Pari etomastoidal-Ind. 87 
Sagittaler Frontal-Index SG 
Sagittaler Pari etal-Ind ex 90 
Transv. Kraniofazial-Ind ex 94 
Obergesichts-Index 54 
Orbital-Index 
Nasen-Index 

76 
57 

Anm erk ung e n. 

Ball en­
stedt 
ad ult 

Q 
mm 

31 
23 
29 
47 

12 
87 
78 
89 
68 
so 

69 
83 
87 
82 
92 

(9:2) 
49 
76 
62 

1) E. B e n in g er, F. M ü h I h o f er, E. G eye r, Das früh bronzezeitliche Reihen ­
gräberfeld bei Hainburg-Teichtal. MAG., GO, 1930. 

2) A. Sc h I i z, Die vorgeschichtlichen Schädellypen der deutschen Länd er in ihrer 
Beziehung zu den einzelnen Kulturkreisen der Urgeschicht e, AfA., N. F. 7 und 9, 1908 u. 1910. 

3) K. Gerhard t, Die Glockenb eche rleut e in Mittel - und \,\'es td eut sch lan<l. Ein Bei­
trag zur Paläanthropologie Eurafrikas . (Erscheint im Somm er 1953 im Verlag E. Schweizer­
bart, Stuttgart.) - Vergl. auch K. G c r h a r d t, Neue Unt ersuchungen zur Pal äant hropologie 
Mitteleuropas . BRGK ., 33., 1951, S. 1-24 . Dort auch S. 22, Anm. 69. 

4 ) A. de! Ca s t i 11 o - Y ur r i t a, La cultura de! vaso campaniforme, Barcelon a 1928. 
5) W. Scheid t , Die Rassen der jüng eren Steinzeit in Europa, Münch en 1924. -

E . v. Ei c k s t c d t, Rassenkund e und Rassengeschichte der Mens chh eit, Stuttg art 1934. -
C. St. Co o n, The Races of Europe, New York, 1939. Speziellere Literatur siehe Anmerkung 3. 



Beiträge zur Kenntnis des niederösterreichischen 
Mesolithikums. 

Von Alois G u 1 der, Wien . 

l. Ei 11leil1111g. 

Di e von den Alpen, den Karpaten und de r Böhmischen Masse umschlossene Land­
schaf t, die zum Teile von Nieder österr e ich eingenomm en wird, kann infolge ihrer 
zentra len L age innerhalb Europas wichti ge Erkermtnisse zu den gesamteuropäischen 
Pr obl emen der Kulturabfolge während der letzten Eiszeit und der postgl azialen Zeit 
beitrage n. Zwe i natürliche \.Vege führen durch diesen Raum : die \,Vesteuropa mit Süd­
osteurop a verbindend e Rhein-Main-Don au-Linie und die aus Osteuropa kommende 
\ ~7e ichsel-Od er- 1vlarch-Linie. Die immer zahlreicher werdenden Aufschlüsse und 
Funcl stellen des spä ten Paläolithikums im Schn ittfeld dieser Linien - im kleinen 
Niederösterreich - bezeugen ebenso wie die ung emein dichte Besiedlung während 
des Neo lithikum s die Bedeutung uns erer Heimat für d ie Beurteilung kultureller und 
zeitlicher Zusammenhäng e. 

Umso auff älliger war es, daß unser Bereich für die lange Zeitspanne des Meso­
lith.ikums scheinbar keine Funde aufzuw eisen hatte. Noch vor nicht allzulanger Zeit, 
als in \.Vesteuropa und in Nordd eutschland der bis dahin auch dort sprichwörtliche 
,,H iatus " durch die nach dem ersten \,Veltkrieg intensiv einsetzende Erforschung (43, 
44) der !vlittelsteinze it mehrmind er bese itigt war, klafft e bei uns d ie berühmte Lücke 
zwischen Magdal enien und Vollneolithfkum . 

Erst d ie Entdeckung de r m.ittelsteinzeitlichen Station am Galgenberg bei Horn 
durch J . H ö bar t h im Jahre 1930 lenkte die Aufmerksamkeit der Lokalforschung 
auf ähnliche Vorkommen . Es setzte eine verstärkt e Sammeltätigkeit ein , ohne daß dies 
zunächst zu einer Bearbeitung des Fundstoffes geführt hätte. Außer einer ganz kurzen 
Beschreibung der Galgenbergfunde durch J . Bayer (5), der die Frage der 1.-ulturellen · 
Zugehörigkeit offen ließ, und einer Erw ähnung der Fundbestände vom Galgenberg, 
Bisamberg, Limberg und „Umgebung von Wien" durch R. Pi t t i o n i (31) als einein 
angeblichen Tardenois.ien, liegen bisher keine Stellungnahmen zu dem Problem des 
niederösterreichischen Mesolithikums vor. 

Es scheint uns daher eine Notwendigkeit zu sein, wenigstens einen Teil des 
Fundmaterials der Öffentl.ichkeit vorzulegen , auch wenn wir die Schwierigkeiten nicht 
verkennen, die aus der Einseitigkeit einer sich nut auf die vergleichende Typologie 
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stützenden Auswertung der Silexartefakt e und aus dem Mangel jeglicher geochronolo­
gischen Datierungsmöglichkeiten erwachsen müssen. Mit !Ausnahme de s Galgen­
berges handelt es sich nämlich bei allen uns derzeit bekannten Vorkomm en wie 
bei der weitaus überwiegenden Mehrzahl der europäischen Fundpl ätz e um Ober­
flächenfundstellen. 

Wir hoffen, damit nicht nur stärkere Anregungen zur Auffindun g neuer mitt el­
steinzeitlicher VVohnplätze in unserem Gebiete zu geben, sond ern dadur ch auch den 
Nachwe is erbringen zu können, daß der „Hiatus" auch in unser em L:mde mehr eine 
Forschungs- als eine Besiedlungslücke darstellt. Die Gründe für diese F orsch ung s­
lücke liegen in der Kleinheit der Silexgeräte und in ihrem Vorkomm en auf s8..ndig­
slein igen Böden, die sich noch dazu nur selten in einem dem Samm eln von _..l__rtefakten 
günstigen Zustand befinden. Es ist darum leicht erklärlich , daß das Adt reten e in­
zelner kleiner Geräte unter den zahlreichen natürlichen Gest einsstücken bei dem 
Mangel an Tonscherben der Aufmerk samkeit entgeht. 

Voraussetzung für d ie Entdedamg mesolith ischer Kulturr este ist also e ine ü1ten­
sive Sammeltätigkeit und eine langjährige Begehung der Feldfl ächen dur ch lokale 
Sammler. Auf diese Art ist der Siedlungsplatz Limb erg (B.H . Hollabrunn ) eb enso wie 
alle anderen Vorkommen in Niederösterreich aufgefunden worden . 

II . Fundgeschichte. 

E:ne nahe der Station Limberg-Maissau der Franz-Jos efs-Bahn lieg end e Feld­
fläche war uns schon lange wegen ihrer für eine urzeitliche Bes iedlung günsti gen 
Lage beim Vorbe :fahren aufgefallen. Anläßlich einer Begehun g der neolithis ch en Sied­
lungsstellen des Schm idatales durch E. Pr e u s c h e n, J. H ö b a r t h und den Ver­
fasser im Sommer 1930 wurde deshalb auch diese Örtlichkeit aufgesucht. Es fand en 
sich nur einige nichtssagende Absplisse. Erst im Spätherbst dieses Jahres gestatt ete 
uns der günstige Zustand der Fläche eine erfolgreichere Absuchung. Das Ergebnis 
war eine Anzahl von Werkzeugtypen, wie sie in keiner der zahlreichen Siedlungen 
des Neolithikums der weiteren Umgebung auftraten. Die Vergesellschaftung von Rund­
schabern, kurzen Klingenschabern, Messerehen mit abgestumpftem Rücken usw. und 
der Mangel der sonst reichlich auftretenden neolithischen Keramik ließen uns in der 
Fundstelle eine Siedlung des Mesolithikums erkennen . Der Bedeutung dieser Entdek­
kung zufolge wurde die Siedlungsfläche in den folgenden zwanzig Jahren alljährlich 
mehrmals besucht, wobei insbesondere 0. R i t t e r mit sehr viel Eifer einen Großteil 
der Funde zustande brachte, die sich heute in unserer gemeinsamen Sammlung be­
finden und dieser Arbeit als Grundlage dienen. Ein kleinerer Teil liegt im Höbarth­
museum der Stadt Horn. 

III. Der Fundort (Abb. 1). 

Die Wichtigkeit und die Grundlagen einer methodischen, archäologischen Sied­
lungskunde für die Erfassung und Darstellung urzeitlicher Kulturen sind von R. 
Pi t t i o n i (32) erkannt und geschaffen worden. Für das Paläolithikum hat F. Fe 1-
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g e n h a u e r (12) an dem Beispiel der Station Spitz -Singer riedl gezeigt, welche Er­
kenntni sse sich aus der erweitert en Anwendung dieser Grundlagen ·gewinnen lassen. 
1v!ehr noch als für das Paläolithikum treffen diese Erwägun gen für die Oberflächen­
fund stellen des Mesolith ikums zu, denn hier fehlen auch d ie Quellen faunist ischer 
und stratigra phi scher Natur, die bei Fundstellen der Altstein zeit fast immer vorhan­
den sind und gewichtig e Krit erien für die zeitliche E instufung bilden. 

Abb. 1: Limb erg-Mühlber g; das Kreuz bez eichn et das mesolithisch e Siedlung sgeb iet. 

\Vir wollen infolgedes sen bei unser em Fund ort d ie gle iche Methodik zur Anw en­
dung bringen: 

a) Natürliche Grnndlag en des Siedlungspl atzes : 

Geologische Verhältnisse: 

Bekanntlich bild en Gesteine der „Böhmischen Masse" den Untergrund des Wald­
viertels. Die westliche , moldanub ische Zone ·wurde der östlichen , morav ischen Zone 
aufgeschoben. Zwischen Eggenburg und Ravelsbach liegt als östlichster Teil des 
Manhartsbergmassivs der zur moravischen Randzone gehörige Maissauer Granit. Über 
die moravische Rumpffläche hinweg reicht der Abrasionsschelf des Miocänmeeres. In 
den prämiocänen Tälern und Mulden des Grundgebirges liegen von der Erosion noch 
nicht beseitigte Reste der Sedimente dieses Meeres in Form von Grob- und Fein­
sanden, Nulliporenbänken und Konglomeraten . 

7 



Morphologische Verhältnisse: 

Der Ostabhang des Manhartsberges (536 m) senkt sich allmählich zur br eiten Tal­
niederung der Schmida, wo er unter die neogenen Sedimente untertaucht. Die zur 
Schmida fließenden \Vasserläufe folgen prämiocänen Tälern; so auch der Schleinz­
bach, der von Burgschleinitz kommend durch die in den Granit tief ein geschnitt ene 
Schlucht des „Gansgrabens" 1) fließt und bei der Bahnstation Limb erg-J\'1aissau in 
d:e Ebene tritt. Die Bahntrasse überquert unmittelbar bei der Station das E nde des 
Grabens auf einem Viadukt in 20 m Höhe über der Talsohle. Von der in der Nie­
derung gelegenen Ortschaft Limberg führt eine Kellergasse bergaufwär ts zur Flur 
„Mühlberg". Hier liegt am Südrand des durch den Steilabfall gebildet en Pbte aus 
die Siedlung. 

Bodenl7.lndliche Verhältnisse: 

Das Liegende der Flur „Mühlberg" wird vom Granit gebildet , dessen Ivlulcle·n 
durch sandige Sedimente des Burdigalmeeres ausgefüllt sind, die in ihr er Mäc hti gke it 
nach \Vesten hin zunehmen. Bezeichnenderweise heißt die dort an grenzend e F lur 
,,Im Sand". 

Hydrologische Verhältnisse: 

Unmittelbar unter dem Steilabfall fließt der Schleinzbach. ·westlich der Siedlung 
entspringt in einem von Norden zum Gansgraben fallenden tiefen Graben e ine ganz­
jährig fließende Quelle mit sehr gutem Wasser . 

Klimatische Verhältnisse: 

Limberg liegt scharf an der Grenze der zwei geologisch bediugten Landschafts­
bilder des Waldviertels und des Weinviertels . Doch herrscht der Seeh öhe des Siedlungs­
platzes (ca. 340 m) entsprechend das Klima des Weinviert els. Die großen ·weinbau­
flächen zwischen Straning und Limberg sowie die pannonische Flora sprechen für 
das trocken-heiße Klima . 

b) Die J..7.1}turellen Verhältnisse: 

Die Artefakte fanden sich vornehmlich auf den die Fläche vom \\lege (Dr eifa.1-
tigkeitssäule) zum Plateaurand einnehmenden Parzellen Nr. 613 und 612. Ein zelne 
Stücke stammen von den östlich und westlich angrenzenden Parzellen Nr. 614 und 
611. Der Fundbereich umfaßt eine Fläche von ca. 2.500 m2 • Ein e größere Funddichte 
konnte zweifellos gegen den Steilabfall zu festgestellt werden. Die Wohnstellen sind 
also ungefähr in einer Entfernung von 10 m vom Rande zu vermut en. Eine bastion ­
artig gegen die Ebene vorgeschobene Granitkuppe gewährt einen weiten Ausbl ick 
über die Niederung im Osten und Süden und über den Eing ang in den Gansgraben. 
Bemerkenswert ist die Tatsache, daß der magere, sandige Boden der Siedlungsst elle 
dem östlich angrenzenden Lößboden vorgezogen wurde. 

Ein zweites Vorkommen befindet s:ch in nur 3 km Entfernung auf dem Kirchen­
berg in Burgschleinitz . Es wird im Anschluß an den Fundort Limberg . besprochen. 

In allerletzter Zeit haben sich noch zwischen Limberg und Burgschleinitz W('.litere 
Funde eingestellt. F. Brandt n er 2) gelang es im Jahre 1952, nachdem er mit uns 
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den Fundplat z L imb erg besucht hatte , wei ter westlich eine zweite Fundstell e aufzu­
find en. Di ese Örtli chkeit, die wir vorläufi g mit Limberg II bezeichnen, liegt gleich­
fall s am Rande der Ho chfl äche und hat eine Reihe von Typen geliefert, die völlig 
mit dene n von Limb erg -Mühlberg übereinstimmen. Bereits ein Jahr vorher stellte 
un s F . Br a 11 d t 11 e r freundli cherwei se zwei Rundsch aber und einen Stichel zur Ver­
fü gun g, d ie er in Burgschleinitz erhalten hatte und aus der Flur Thefeld von Lim­
berg (III ) stamm en. Sie gehören der gleichen Kultur an. Weiters fanden wir in unge­
fähr 3 km Entfern un g, am südlichen Ufer des Straningbaches (Regelsbach) gegen den 
Schm alzb erg zu, einen winzi gen Kegels chaber , den wir ebenfalls für gleichaltrig an­
sehen. 

IV. Die Silexartefakt e (Abb. 2-5 ). 

Das Ma terial, aus de m die Limb erger Artefakte gefertigt wurden, stammt sehr 
wahr sche inlich aus pl:ocän en Sch otterd ecken, die stellenweise in der Umgebung der 
Hochfb che aufl iegen. Bemerkenswerterweis e sind Harnst eine mit schw arzer Rinde 
ziemlich hiiufig, die schon J. B a y er unt er dem Galgenb ergmateri al aufgefallen sind. 
Da s beingelbe 1faterial, aus dem die geometrischen \,Verkzeuge der obersten Lengye l­
st ufo (,,\ ;Volfsba chien") gefe rtigt sind, fehlt gänzlich . In der Reihenfolg e der Verwen­
dung auf gez ählt, kommen in ers ter Lini e graue Harnstein e, dann Chalcedon, Jaspis 
und Bergkri stall vor; auch Quarz e wurden zur Verfert igung herang ezogen. Unter dem 
Abschl ag rnat erial find en sich auch Stü cke des Pseudo-M enelitsch :efers aus den Kiesel­
gurschicht en Limb ergs . D as Verhältnis der Artefakte zu den Abschlägen beträgt 1 : 4; 
auf nmd 100 Werkzeuge entfallen 400 Mat erialstücke. 

Zahlenm äßig ve rteilen sich die Art efakte auf folgende Typen : 

30 Schab er 
7 Stichel 

54 Kling en und Klingenbruchstück e 
2 Sägen 
4 Federmesser und 
6 reh1sch :erte Mikroklingen 

28 % 

7% 
50 % 

2% 

9% 
5 Feing eräte 4% 

Bei der Beschreibung der Fundstück e wurden aus Gründen der Raumersparnis die 
Ausmaße nur bei den nicht abgebildeten Exemplaren angegeben ; d:e Abbildungen 
entsprechen der natürlichen Größe . 

a) Schab e r : 
Kurzer, breiter Schaber aus graubraunem Hornstein mit l½ mm dick er, weißer Patina. 

Die Schaberretusche ist an die Längskante eines Kling enabschlages gebunden. Bulbus 
rechts, (Abb. 2/1). 

Kurzer, breit er Schaber aus dunkelgrauem Hornstein , Bulbus an der Basis. Linksseitig Mikro­
retusche (sogenannte „Tardenoisretusche") , (Abb. 2/2). 

Kurzer , breiter Schaber aus dunkelgrauem Hornstein, Bulbus an der Basis, (Abb. 2/3). 
Kurzer , breiter Schaber aus grauem Hornstein mit weißem Band , Bulbus an der Basis, 

(Abb . 2/4). 
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Abb. 2: Limberg-Mühlberg. 1-4: Kurze Breitschaber; 5, 6: Rundschaber; 7: Nukleusschaber ; 
8-10: Klingenschaber mit schräger Kappe; 11, 12: gekielte Schaber; 13-16 : Kurze Klingen­

schaber. n. Cr. Gez. A. G u I der . 
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Abb. 3: Limberg-Mühlberg . 17-18: Kurze Klingenschaber; 19-21: Hohlschaber; 22-23: Scha­
ber mit Stichel kombiniert; 24: Kurzer Mittelstichel; 25: Mikro-Eckstichel; 26: Mittelstichel; 

27: Spitzschaber; 28: Bogenspitze; 29-30 : Eckstichel. n . Gr. Gez . A. G u l de r. 
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Abb. 4: Limberg-Mühlberg . 31-44 : Klingen; 45-47: Spitzklingen; 48-49: Sägen; 50: Spitze; 
51, 53, 58: Federmess er; 52, 54-57: Klingen mit abgedrücktem Rücken; 59: Klingen mit 

retuschierter Spitze. n. Cr . Cez. A. Cu 1 d e r. 
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Abb. 5: Limberg-Mühlberg. 60: Federmesser; 61, 63: ungleichschenkelige Dreiecke; 62 : Fein­
gerätige Spitze; 64 : Gleichschenkeliges Dreieck; 65: Pfeilspitze; Planskizze. Horn-Galgen­
berg: 66, 67: Federmesser; 68: Klinge mit abgedrücktem Rücken und Terminalretusche; 
fi9-71: Kurze Breitschaber; 72: Spitzovaler Schaber; 73, 74: Rundschaber; 75, 76 : Mikro­
lithen; 77: Eckstichel; 78 : Gerät mit retuschierter Oberfläche; 79, 80 : Pfeilspitzen. n. Cr. 

Gez . A. G u 1 d e r. 
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Kurzer, breiter Schaber aus grauem Hornstein, dorsal 1fat'rixreste; gr. Br . 36 mm, gr. L. 
23 mm , gr. · D. 10 mm , Inv .-Nr . 67. 

Kurzer, breiter Sch aber aus lichtgrauem Hornstein. Gr. Br. 32 mm, gr. L. 26 mm , gr. D. 
11 mm . ln v.-Nr. 66. 

Rundschaber, weiß patini ert , (Abb. 2/5). 
Rundschaber, weiß patiniert, (Abb. 2/6). 
Nukleusschaber aus Bergkristall , (Abb. 2/7). r 
Klingenschaber mit schräg er Kappe, aus lichtgrau em Hornstein. Links seitig lvitkro retu sche. 

(Abb. 2/8). 
Klingenschaber mit schräger Kapp e aus braunem Ja spis. Recht sseitig Mikror et usch e, (Abb . 2/9) . 
Klingenschaber mit schräger Kappe aus lichtgrauem Hornstein , (Abb . 2/10) . 
Dreikantiger , hoher Schab er mit schräger Kapp e, aus Bergkri stall. Gr. B. 14 mm , gr . L . 15 mm, 

gr. D. 9 mm., Inv.-Nr. 65. 
Dre ikantige r, hoher Schaber (Hobel?) aus lichtgr auem Hornstein mit Patinaanflu g, (Ab J . 2/ 11). 
Dre ikantiger, hoh er Schaber aus grauem Hornste in . Gr. L. 37 mm, gr. Br. 18 mrn, gr. D. 

12 mm. lnv.-Nr. 68. 
Dreikantig er, hoh er Schab er aus lichtg ra uem Hornst ein. Rechtss eitige Mikror etu sch e . Linke 

Rückenfl äche mit Matrix, (Abb. 2/12). 
Kurzer Klingenschaber aus lichtbraun em Chalcedon. Am link en Kappe nend c retu schiert e 

Stich elspitze , (Abb. 2/13). 
Kurzer Klingenschaber, weiß patiniert, (Abb . 2/14). 
Kurzer Klingenschaber aus durchschein endem , grauem Hornst ein, (Abb. 2/15) . 
Kurzer Klingenschaber aus braunem Jaspis. Ob erseite zeigt Gerölloberfläche. Unter es Ende 

bildet Schnabelschaber mit Mikroretusche, (Abb. 2/16). 
Kurzer Klingenschaber aus lichtgrauem , durchscheinendem Horn stein. Cr. L. 14 mm, g r. Br. 

11 mm, gr. D. 6 mm, lnv .-Nr. 69. 
Kurzer Klingenschaber aus graubraunem Hornstein, (Abb. 3/17). 
Kurzer Klingenschaber aus dunkelgrauem Hornstein , (Abb. 3/ 18). 
Kurzer Klingenschaber aus lichtbraunem Chalc edon, kombiniert mit Mitt elstichel , (Abb. 3/2 2). 
Kurzer Klingenschaber aus lichtbraun em Chalcedon, kombiniert mit Mittelstichel, (Abb . 3/23). 
Hohlschaber aus lichtbraunem , durchscheinendem Hornstein mit Patinaanflug . Link sse itig 

Matrix, (Abb . 3/19). 
Hohlschaber aus lichtgrauem Hornstein , kombiniert mit Eckstich el, (Abb. 3/20). 
Hohlschaber aus dunkelgrauem Hornst ein, (Abb . 3/21). 
Spitzschaber aus rotbraunem Hornstein. Spitze mit Mikroretusch e, (Abb . 3/27). 
Spitzschaber aus braunem Jaspis . Cr . L . 17 mm, gr. Br. 14 mm, gr. D. 7 mm, lov.-Nr . 71. 

bJ Stiche 1: 
Kurzer Mittelstichel aus graubraunem Hornstein, (Abb . 3/24). 
Kurzer Mittelstichel aus graugrünem Hornstein. Cr. L . 29 mm , gr. Br. 19 mm, gr. D. 7 mm, 

lnv .-Nr. 70. 
Kurzer Mittelstichel aus lichtgrauem Hornstein. Cr. L. 31 mm , gr. Br. 17 mm, gr. D. 9 mm, 

lnv.-Nr. 72. 
Mittelstichel aus lichtbraunem Ch alcedon, rechtsseitig Matrix , (Abb. 3/26). 
Mikro-Eckstichel aus lichtbraunem Chalcedon, mit bogiger Steilretusche, (Abb. 3/25). 
Eckstichel aus graubraunem Hornstein, Längskanten retuschiert, (Abb. 3/29). 
Eckstichel aus lichtgrauem Hornstein, rechte Längskante retuschiert, (Abb. 3/30). 

c) Klingen u n d K I i n g e n b r u c h s t ü c k e: 
Bogenspitze aus lichtgrauem, durchscheinendem Hornstein, mit im Bogen verlaufender 

Mikroretusche. Lüster an der Spitze, (Abb. 3/28). 
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Klinge aus lichtgrau em Horn stein mit Gebrauchsretuschen, (Abb. 4/31) . 
Breite Klinge aus lichtg rau em Horn stein, obe res End e hohlretuschi ert, recht e Kante an der 

Unter seite retu schiert, (Abb. 4/32). 
Klinge mit weißer Pa lina , recht e Kant e im ob eren Dritt el retuschi ert , (Abb. 4/33). 
Klinge au s lichtbraun em, dur cli'scheinend em H orns tein. An den Kanten Gebrauchsretuschen, 

an der Basis Mikror etusch e, (Abb. 4/34). 
Klinge aus lichtbraun em Horn stein, (Abb. 4/35). 
Breite Klinge aus licht gra uem H orn, tein, rechte Kant e mit Gebrauchsr etusch en, (Abb . 4/36). 
Klinge aus lieht bra un em Chalcedon , recht e Kant e mit Mikror etusche, (Abb. 4/37). 
Klinge aus licht bra unem Hornstein, beiderseits Mikror etU5che, (Abb. 4/38). 
Klinge aus lichtgraucm H ornstein. recht e Kante auf der Unt erseite mit Mikroretusche, 

(Abb. 4/39) . 
Khng e au:; lici1tbraun em H ornst ein, (Abb . 4/<J0). 
Klinge :ms gr- ucm H ornstein, Basis beiderseits gekerbt, (Abb . 4/41 ). 
Klinge au:; dunkc ibra un em H ornstein , Basis geke rbt , (Abb. 4/42). 
Klin6c au s dunke lbraun em H ornstein, Basis gekerbt , (Abb. 4/43). 
Klinge aus lich t b raun em Chalcedon , Basis gekerb t, (Abb. 4/44) . 
Spi tzk ling- aus licht g rau em, dur chscheinend em Hornstein , beid er,e its Gebrauchsretusche, 

(Abb. 4/45) . 
Spit zklinge mit <lreikanti ge m Querschnitt aus lichtgrau em Horns tein mit weißlich er Patina, 

un tcrscitig Gebrau chsre tusche, (Abb . 4/46). 
Spitzklin ge mit dr eika ntig em Quersc hnitt aus grauem Horn stein , (Abb. 4/47) . 
Weitere 36 Klin gen und Klin ge nbruchstücke. In v.-Nr. 73-10 8. Dav on trag en 12 Stück inten­

tioneUe Retuschen. An zwei Klingen treten Hohlretus chen auf. 

d) Sägen: 
Säg e aus licht braunem Hornst ein, rechtsseitig breiter Lüst er, (Abb. 4/48). 
Säge aus lichtbraun ern Chalc edon, rechts seit ig br eiter Lüst er. An der linken Kante unter-

seitig e Mikror etu sche, (Abb. 4/49). 

e) Feder m e ~ s e r: 
Federmesse r aus lichtbraun em Horn ste in, Basis retuschiert, (Abb. 4/51). 
Fed ermess er aus lichtbraunem Hornst ein, (Abb. 4/58). 
Federmess erbruchstü ck aus lichtgrauem Hornstein, (Abb. 4/53). 
F edermesserbruchstück aus dunk elgrau em Hornstein, (Abb. 5/60). 

f) Mikro k 1 in gen mit abgedrüd.'i:em Rücken : 
Klinge mit abge stumpftem Rücken aus lichtgrauem Hornstein , (Abb . 4/52) . 
Klinge mit abgestumpftem Rücken aus lichtgrauem Hornstein, (Abb. 4/54) . 
Klingenbruchstück mit abge stumpftem Rücken aus lichtbraunem Chalcedon , (Abb. 4/56). 
Kling enb ruchstü ck mit abgestumpftem Rück en aus licht braunem Hornstein, (Abb . 4/55) . 
Klingenbruchstück mit abgestumpftem Rücken aus lichtgrauem Hornstein, rechtsseitig Hohl-

retusche, (Abb. 4/57) . 
Klingenbruchstück aus dunkelgrauem Hornstein mit glattem Rücken , unterseitig an der Spitze 

Mikroretusche , (Abb. 4/59). 

g) Fein gerät e: 
Ungleichschenkeliges Dreieck aus lichtgrauem, chalcedonartigem Hornstein, rechte Längs ­

und Querkante retuschiert, (Abb . 5/61). 
Feingerätige Spitze aus lichtgrauem, chalcedonartigem Hornstein, linke Kante retuschiert, 

(Abb. 5/62). 
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Ungleichschenkeliges Dreieck aus rotbraunem Chalcedon , die beiden kür,: eren Kant en retu­
schiert, (Abb. 5/63). 

Breites Dreieck aus rotbraunem Hornstein, die leicht eingezogene Bas is zeigt !'>likroretusche, 
die Kanten sind steilretuschiert, (Abb. 5/64). 

Kleine , mesolithische Pfeilspitze aus braunem Hornst ein, konv exe Basis, (Abb . 5/65). 

h) Berg k r ist a 11 e: 

Sieben ganze Kristalle \'On 1,4--2 ,7 cm Läng e, sowie zwei Abschläg e von größ eren .Kristallen 
sind zweifellos zum Fundinventar zu rechnen, da sie sich nur auf der Sicdlun~ sfläche 
vorgefunden haben. 

Die Artefakte gehören materialmäßig und typenmäßi g zusamm en und sind frei 
von jüngeren Beimengungen . Sie sind überwiegend aus dem gleichen gra uen Horn­
stein gefertigt, der auch für den Galgenberg bezeichnend ist. Im Fundb crcich fan d sich 
kein einziges Stück des auf den linearkeramischen Stationen der weit ere n Umgebung 
so häufigen Grünsteins oder des für die untere Lengyelstufe charakt e rist ischen Obsi­
dians und Bandachates. Daß auch der auf den zahlreichen Stat ion en der mittler en 
und oberen Lengyelstufe dominierende beingelbe Hornst ein fehlt , wurd e bere it oben 
betont. Ebensowenig kommen Beimengungen des an und für sich in der Geg end sehr 
selten auftretenden Spätneolithikums vor. Dementsprech end fehl en unt er den T ypen 
d:e Pfeilspitzen des Spätneolithikums gleichweise wie die Trap eze und Segment­
klmgen des Vollneolithikums. 

V. Sonstige Funde. 

Die auf der Siedlungsfläche spärlich auftretenden Kera mikreste sind neuzeitlicher 
oder mittelalterlicher Provenienz; zwei stark graphithaltige Scherben und einige wenige, 
deren Ton mit Glimmer oder Quarzsand abgemagert wurde, machen einen etwas 
älteren Eindruck. Jedenfalls hat sich kein Stück vorgefunden, das mit Sicherh eit dem 
Neolithikum zugeteilt werden könnte; es fanden sich weder die Butt ennas en und 
Knopfhenkel der bemalten Keramik noch die Rundhenkel oder bandverzi e rten Bomben­
bruchstücke der Linearkeramik. 

Die langjährige Sammeltätigkeit erbrachte an sonstigen Funden eine Silbermünz e 
des König Wenzel, nebst einem Schinderling. Ein Haifischzahn (Lamna sp.) stammt 
offenbar, wie die sich zahlreich vorfindenden Bruchstücke von Austern, Pecten und 
Balanen aus den Burd:galsanden des Liegenden. Als einziger Streufund des Neolithi­
kums ist ein nur 3,5 cm langes, spit.znackiges Beilehen (obere Lengyelstufe) anzu­
sehen, das J. H ö bar t h im östlichen Randgebiet der Siedlung gefunden hat. 

Eine wertvolle Bereicherung unserer siedlungsgeograpbischen Kenntnisse des 
Jungpaläolithikums bedeutete die im Zuge der Absuchung der näheren Umgebung 
erfolgte Feststellung eines kleinen Rastplatzes aus dem Jungaurignacien auf der be­
nachbarten Parzelle 610. Das nicht sehr umfangre:che Material bleibt einer beson­
deren Publikation vorbehalten. 



V/. Aus1cert1111g. 

l. D i e s i e d 1 u n g s k u n d 1 i c h e n V e r h ä 1 t n i s s e . 
Bei der Auswahl des Siedlungsplatz es durch den !v!esolithmenschen lassen sich 

gew isse Voraussetzungen erkenn en : 
a) Di e Siedlung lieg t am Austritt ei nes engen tiefen T ales in die Eb ene, und 

zwar am Rand e der Hochfläche. Sie geh ört damit zum T ypus der Plateaurancl-Siedhmg en. 
b) Be i der Besied lun g wurde Sandboden bevorzugt. 

2. D i e A r t e f a k t e . 

Di e i\Ianni g faltigk eit der Schaber ist üb errasc hend; weder im Spätpaläolithikum 
noch im Neo lith ikum t1:itt eine derartige Vielfalt von Typen auf. Insb eso nd ere sind es 
cl:e kurzLreiten Schab er (Abb . 2/ 1-4) mit ausladender Schaberkante, die nur dem 
1\-Icsolithikum e ige n s:nd . Sie feh len in der Bandk eram ik völlig. Zum eist wurden sie 
aus b rei ten, mu schelige n Abschlägen gefert igt (Abb. 2/1-3) , sodaß die mu schelige 
Ve rt ie fun g der Ob erse ile e ine ausgeze ichnete Fin gerau flage bildet. Die gleiche Ab­
sic h t ze ig t s:ch auch :in den Sticheln (siehe Abb. 3/ 24). In einer für das Mesolithikum 
cliar akt erist:sch en Ausp räg un g komm en die Rundschaber (Abb. 2/5, 6) vor ; sie sind 
we sentli ch kle iner :ils ihre , allerdin gs auch selteneren Vorläufer im späten Jun gpaläo­
lith iku m. D ege nerierte Formen lasse n sich noch in der älteren Len gye lstufe nachwei­
sen. Ei ne durchaus ep:p aläo lithi sche Note tragen die winzigen Nukleusschaber (Abb. 
2/7). Das selbe g ilt für die Kli.ngenschaber mit schräger Schab erkante (Abb. 
2/8-10 ) un d für d:e ge kielt en (44) Schaber (Abb. 2/11-12). L etzter e sche ine n 
a ls Hobel Verwendung ge fund en zu haben . Nur die persistente Form der kurzen 
Klin ge nschab er (Abb. 2, 3/13-18) find et sich vom Jun gpaläolithikum bis in die frühe 
Bronzezeit. Do ch tret en auch an e:nzelnen Ex emplar en der Klingenschaber mesolithi­
sche Tendenzen au f, wie z. B. an dem aus einem Ja sp:s ge rö!Je gefertigten Schaber 
(Abb. 2/ 16), desse n unt eres Ende dur ch Mikroretusche zu einem Schnabelschaber 
ges taltet wurd e. Die verhältnismäßig h äufigen Hohlschaber (Abb. 3/19-21) deuten 
auf d ie frühere Exi stenz von Knoch enw erkzeugen hin , die sich n icht erhalten konnten. 
In zwei Exemplar en liege n die typisch mesolithischen Spitzschaber (Abb. 3/27) vor. 
Ausgesprochen e pip aläo lith.ische Züge zeigen d:e kombinierten Formen der Schaber­
Sti chel (Abb. 3/22, 23). Sie sind noch kürz er und kle iner als die des späten Jung­
pal äo lithikums; clie Stichel spitze ist wenig sorgfält :g ret uschiert. 

Unt e r Hinwr echnung der beiden kombinierten Formen zu den Sticheln, haben 
die se nur mehr e:nen Anteil von 9% an eiern gesamten vVerkzeugbestand. Außer den 
an das Jungpaläolithikum erinnernden Formen der Mittel- und Eckstichel (Abb. 3/26, 
29, 30) kommt noch eine Art kurzer, degener ier ter Mittelstichel (Abb. 3/24) in drei 
fast gleichen Exemplaren vor. Das schönste, rein mesolithische Gerät wi.rd jedoch 
von einem klein en Eckstichel (Abb. 3/25) mit bogiger, steilretuschierter Kante dar­
gestellt. 

Die Mehrzahl der Klingen wird durch kle ine und kleinste Schmalklingen ver­
treten . Nur drei Klingen sind etwas größer und breiter (Abb . 4/31--33). Bemerkens­
wert sind die Klingen, die sorgfältige Mikroretuschen aufweisen; bei einer Klinge 
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(Abb. 4/34) ist das Ende solcherart querretuschiert , b ei anderen Kling en (Abb. 4/37, 
38 , 39) s:nd die ,,inz:gen und rege lmäßigen Retuschen an einer oder an be iden Kant en 
angebracht. Eine interessante, auch an Klingen des Swiderio-Tard enoi sien ( 49) fes t­
stellbare Erscheinung , ist eine mehrminder grobe Einkerbun g an der Ba sis (Abb. 4/41 
b:s 44), wodurch stielartige Ansätze entstanden s' nd. Verhält11ismiißig selten sind 
Spitzklingen (Abb. 4/45-47) ver tre ten; bei e:ner (Abb. 4/46) wurd e de r Hückcn dur ch 
Schlagtechnik abgestumpft. Von ga nz besonderem Int eresse i t eine klc:n e Kl inge 
(Abb. 3/28), der en flaches End e durch im Bogen angebrachte .tvlikr ore tu schen nU der 
Kante eine Sp itze bild et. Die se Spit·ze zeigt einen deutl ich en Lü ste r, der un seres 
Erachtens nur durch Bearbeitung hart er Subst anze n (Knochen , Ge weihe) entstande n 
sein kann. \ Vir erblicken in d iesem T ypus einen Vorläufer der Segm entkl inge, , ,·e iche 
gleichfalls häufig an der Spitz e einen Lüster aufweist und wollen ihn als ß ogcnspi tze 
bezeichnen. 

Zwei sehr regelmäßige und flache Klin gena bschl äge bild en d ie G ru nd lage rür 
die zwei Sägen (Abb. 4/48, 49), die als solche nicht so sehr durch cLe ab ge nützte 
Zähnun g, sondern mehr noch durch den bre iten Lüster ge kennz eic hn et sind. 

Von ausschlaggebender Bedeutung für die Beurteilung der spätpal iio!ithi . chen 
\\.urzeln des Fundstoffes sind die Federm esser und die Klin ge n mit abg edrü cktem 
Rücken. D:e Gravetteklingen des Vollgravettian und die kleineren Form en des ös t­
];chen Spätgravettian finden hforin ihre geradlinige Fortset zung . Im Neo lithi kum sind 
d:e Federmess er nicht mehr vorhanden. Von den Federmessern (Abb . 4/5 1, 58, 53 , 
-5/6 0) ist leider nur ein Exemplar (Abb. 4/51) ganz erhalten. Die Druckr etu sche ve rlä uft 
über die Basis und d ie linke Seitenkante, wo sie sich im obere n Dritt el zur Unter­
seite des \IVerkzeuges wendet. Die Spitze liegt in der Mittelachs e. In Nordd eut sch land 
wird dieser Typus als Lanzettspitze beze:ehnet, zum Unterschi ed von den Fed e r­
messern, deren Spitze seitlich gelagert ist. \Vir wollen infolge des geringen Fund­
materials vorläufig d ie alte Benennung beibehalten. Die Messerehen mit abgestumpft em 
Rücken tragen die Retuschen zumeist an der rechten Kante (Abb . 4/52, 54 , 55, 57); b ei 
e'nem Bruchstück einer Mikroklin ge (Abb. 5/59) zeigt nur die Spitze Mikroretuschen. 

Als die wichtigsten Komponenten mesolithischer Kulturen werden ganz allgemein 
die Feingeräte betrachtet, denn ihre Verschiedenartigkeit in der Gestaltung während 
des Ablaufes der Mittelsteinzeit ermöglicht sowohl deren Unterteilung in ein früheres, 
mittleres und spätes MesoJithjkum, wie auch die räum]:che Ausgliederung von For­
mengruppen und Kreisen. Unter den Limberger Artefakten befinden sich zwar nur 
fünf solcher Feingeräte, doch ist ihre Formgebung sehr aufschlußreich. Das erste ist 
ein etwas plumpes ungleichschenkeliges Dreieck (Abb. 5/61) mit zwei retuschierten 
Kanten. Eine feinere Gestaltung zeigt das zweite: es :st ein fast gleichschenkeliges Dr ei­
eck (Abb. 5/63), bei dem gle ichfalls zwei Kanten sorgfältige Retuschen tragen. Wei­
ters liegt eine nur an der linken Kante retuschierte feingerätige Spitze (Abb. 5/62) 
vor. Das vierte Stück stellt ein fast gleichseitiges Dreieck (Abb. 5/64) mit zwei Kanten­
retuschen dar. Schmale Dreiecke, langschmale Dreiecke, nadelförmige Spitzen, Tra­
peze und Segmente - alles Formen, die dem Spätmesolithikum ihr Gepräge geben 
- fehlen allem Anschein nach in L:mberg. Auf das fünfte Stück, eine kleine meso-
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lithi sche Pfeilspitz e (Abb . 5/65), werden wir bei der Besprechung des Galgenberges 
zurückkomm en. 

V l l. Z usam menfassung. 

D ie Siedlun g Limb erg wurde im '.\1esolithikum an e inem Plateaurancl auf sandigem 
Boden an ge leg t. D ie \ -Vurze ln ihr er Kultur weisen in das östliche Spätgrav etti an. Geo­
met risicre ndc Typen treten nur sehr spä rlich auf. Ihre Formen lassen auf ein mittleres 
'.\le oli lh ikum schl ießen. 

\ ·n l . .Andrre \l eso/it/1stali oncn Ni ederösterreichs. 

'.\!it iner Abhandlun g über e ine bisher kaum behand elte Materie , wie es bei 
dc-r ,·orliegcncle n Be chre ibun g des Limb erge r Fundstoffes der Fall ist, wird eine 
solche f,'üllc unge klärter Frage n angesc hnitten , daß es uns als unerläßlich erscheint , 
w ni rrst ns in kle inerem Umfa ng zu ve rsuchen, weitere Quellen heranzuzi ehen. Dazu 
gehört in e r ·te r Lini e das Auftreten gleicharti ge r oder verw andter Fundkomplex e 
i1, Nie derösterreich. Soweit un s die wissenschaftlich e Bedeutung 3) solcher \Vohnplätz e 
gege ben e rscheint , sollen sie dah er im Fo lgenden kurz besprochen werden . 

1. B11rgschlei11il:: (B.H. Horn). 

Von der Siedlung Limberg führt der Vl eg dur ch den Gans grab en - an den 
Fundp li:itzen Limb erg II und III vorbei - nach dem nur 3 J...,n entfernten Orte Burg­
schleinitz . Gegenüb er der Burg erhebt sich ca. 20 m über dem Schleinzbach das 
Plateau des Kirchenberges. Alle für Limb erg gü ltigen siedlungskundl:chen Verhältnisse 
treff en auc h hier genauestens zu. Der Maissauer Granit, dessen Abrasionsfli:iche teil ­
weise von Sedim ent en des Burdigalm ee res bedeckt ist, ragt in nied1igen Kuppen aus 
der Umhüllung empor. Bereits im Jahr e 1923 wurde das Plateau von J. H ö bar t h 
abg esucht, wob ei er am Plateaurand östlich der Kirche St. Michael, Parzelle 880, auf 
einem engbegrenz ten Raum von ungefähr 30 m2 eine Anzahl von Silexgeräten fand, 
deren Natur erst nach der Entdeckung des Limberger Fundplatzes erkannt wurde. 
Ein merkwürd iger Zufall wollte es, daß sich in nicht großer Entfernung eine gleich­
falls eng beg renzte Fundstelle des Jungaurignaci en vorfand. In den folgenden Jahren 
sammelte auf dem Kirchenberg neben J. H ö b a r t h auch Hubert von S k r b e n­
s k y ( t ), dessen Sammlung nach seinem Tode vom Krahuletzmuseum _in Eggenburg 
erworben -..vurde. Wir wollen uns darauf beschränken , hier nur die Fundstücke des 
Höbarthmuseums aufzuführen, die zum größten Teil in unserem Beisein auf der 
engbegrenzten Mesolithfundstelle aufgesammelt ,vur<len, da bei den im Krahuletz­
museum befindlichen Stücken Beimengungen aus der Umgebung der Fundstelle 
unser es Erachtens nicht ausgeschlossen sind: 

Rundschaber aus braunem Jaspis; Durchmesser 25 mm (lnv.-Nr. 2293). 
Nukleusschaber aus blaugrauem Hornstein ; H. 20 mm, Br. 22 mm, (lnv.-Nr. 2294) . 
Dreikantiger hoher Schaber mit schräger Kappe aus grünem Hornstein; gr. L. 16 mm, 

gr. Br. 14 mm, gr. H. 7 mm, (Inv.-Nr . 2295). 
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Nicht inventarisiert sind folgende 6 Stücke: 
Kurzer, breiter Schaber aus rotbraunem Hornst ein; gr . Br. 20 mm , gr. L. 19 mm. 
Kurzer Klingenschaber aus braun em Hornstein ; gr . Br. 18 mm , gr. L. 18 mm. 
Kurzer Klingenschaber aus lichtbraunem Hornst ein ; gr. Br. 19 mm, gr. L. 19 mm . 
Nukleusschaber aus Bergkristall; gr. Br. 17 mm, gr. L. 17 mm , gr. D . 9 m m. 
Klingenbrnchstück aus lichtbraunem Hornstein ; gr. L. 20 mm , gr. Br. 12 mm . 
Klingenbrnchstück aus grauem Hornstein ; gr. L. 15 mm , gr. Br. 12 mm. 
Mit der Inv.-Nr. 1002 sind 9 Stücke bez eichnet: 
Grober Klingenabsch lag aus grün em Hornstein; gr . L. 47 mm , gr. Br. 22 mm , g r. D. 1.5 mm . 
Klinge aus grau em Hornst ein ; gr. L. 30 mm , gr. Br. 12 mm. 
Kleine Klinge aus licht grauem Hornst ein ; gr. L. 15 mm , gr. Br . G mm. 
Abschlag aus grauem Hornstein. 
Abschlag aus graugrün em Hornst e in. 
Mikroklinge mit abgedrücktem Rücken au s grau em Hornstein; gr. L. 20 mm , i; L Br. 7 mm. 
Brnchstück einer Säge aus gelbbraun em Hornst e in mit starkem Lüster ; gr. L. 1 mm. ~ r. Br. 

10 mm. 
Nuk leusschab er aus lichtgrau em Hornst ein ; gr. H. 12 mm , gr. Br. 15 mm . 
Rundschaber aus schw arLblau em Chalc edon, weiß patini ert mit sekundär en n tu schen und 

ein er Hohlretusche; gr. L. 22 mm, gr. Br. l 9 mm. gr. H. 10 mm. 

Die Vergesellscbaf-tung von Rundschabern, Nukl eusschab ern , b rei ten Schabern 
mit ausladender Schaberkante, dre:kantigen Schabern mit schrä ge r Kapp e und Mes­
sern mit abgestumpftem Rücken ergibt das Bild einer mit Limb erg vö llig g!eichen 
Formengemeinschaft. Das Fehlen von Dreiecken hat zweifello s :n der ge rin gen Zahl 
der aufgefundenen Geräte se ine Begründun g. Die Anlage des Wohnp latzes erfolgte 
ganz wie in Limberg an einem Plateaurand auf sand igem Boden. Bur gsc hl ei11if;:, ist 
somit , die vierte ein er Reih e m esolith ischer Siedlun ge n, di e entlan g e ines ein::.elnen 
Bachlaufes Niederöste rreichs liegen . 

2. Horn - Galgenberg . 
Nordwestlich des Ortes Burgschleinitz liegt in einer Entf ernun g von 13 km Luf t­

linie die Stadt Horn (309 m). Ostsüdöstlich der Stadt erhebt sich das Plateau des 
Galgenberges (355 m), das gegen Süd westen zu dem tief in das Geländ e e ingeschni t­
ten en Taffabach z:emlich steil abfä llt (Abb. 6). Am Rande der Geliinclestufe, in näch­
ster Nähe eine r Gruppe großer Urgesteinsblöcke, befindet sich der mi ttelstein zeitliche 
Wohnplatz, von dem sich e in weiter Ausblick üb er das Homer Beck en bietet . Die 
siedlungskundHchen Grundlagen sind fast die gleichen wie bei Limber g und Burg­
schieinitz. Die nördlichen Ausläufer des Manhartsberges umrahm en im Osten die 
Homer Bucht des Miocänmeeres. Gneise der moldanubischen Zone bi lden den Ab­
rasionsschelf. ·Auf dem Fundort selbst sind jedoch keine marinen Sedimente fest­
stellbar. Der Untergrund besteht hier aus dem Verwitterungsschutt des Urgebirges , 
der in flachen Mulden in feine, gelbliche Sande übergeht. 

Veranlaßt durch zwei oder drei ihm überbrachte Kernstücke besuchte J. H ö bar t h 
den Fundort und sammelte mehrere kurze Schaber auf . In der Folge wurde die Feld­
fläche wiederholt durch ihn, 0. Ritter und den Verfasser abgesucht und e ine Reihe 
von Geräten zustandegebracht, die wir für mesolithisch h:elten. J. B a y e r bestätigte 
diese Ansicht, nachdem es ihm zusammen mit J. H ö bar t h gelungen war , 
eine unter der Ackerkrume liegende, mit gelbl:chem Verwitterungsmaterial und zahl-
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reich en Silices erfü llte , flache Mulde auszugrabe n . Im Jahre 1931 wurde in ca. 2 m 
Entf ernung von der ersten Grabungsst elle dur ch den Verfa sser ein zweites Nest von 
Geräten au fgefund en und zusammen mit J. H ö bar t h ausgegraben. D:e Vertiefung 
war von ova ler Gestalt mit e:ne r Län ge von 1,5 m und einer Breite von rund l m. 
Die von der Ackerkrume üb erdec kte 20 cm dicke Sandschichte zeigte sich ganz mit 
Gerät en und Abschlägen durchs etz t. 

Abb. 6: Horn -Galg enb erg. Fundstelle im Bild durch die Person bezeichnet. 

J. B a y er gab der Meinung Ausdruck , daß es sich nicht um Lagerstellen, son­
dern um Ateliers des mittelste inze itlichen i'vlenschen handelt; außer den Spuren von 
Feuereinwirkung - ,,d ie auch von Krautfeuern herrühren könnten " - an einigen 
Silices, hat J. Bayer kein erlei Siedlungsspuren feststellen können. Auch die zweite 
Mulde ließ keine Verbrennungsrückstände, wie Holzkohle oder Asche erkennen, doch 
konnten wir ein kleines Bruchstück eines stark kalzinierten Röhrenknochens zwischen 
den Geräten in situ bergen . Es liegt durchaus im Bereich der \.Vahrscheinl:chkeit, 
daß eine großzügige Abdeckung der Humusschichte ·wohnstellen zu Tage bringen 
könnte. Die grundlegende Bedeutung gewinnt dieser Fundort jedoch durch die Zu­
sammensetzung und die Formgebung seiner ·werkzeugtypen, die der Hauptsache 
nach aus grauem, weißlich patinierendem Hornstein, seltener aus Jaspis und Berg­
kristall, gefertigt sind. Von den rund 500 Artefakten befindet sich der größte Te:l 
im Höbarthmuseum der Stadt Horn, ein kleinerer Teil im Naturhist. Staatsmuseum 
,vien und eine kleine Serie in der Sammlung 0. Ritter und der des Verfassers. 
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\Venn J. Bayer diese Industrie als sehr arm an Form en ang esehen hat - er 
nennt nur Rundkratzer, kurze Klingenkratzer, Klingen mit abg estumpft em Rück en 
und lnstrumentchen mit Flächenretusche auf der Oberseite, also insges amt 4 Form en 
-- so muß berücksichtigt werden, daß damals ganz allgemein das Tard enoisien und 
das Azilien begrifflich mit dem :tvlesolithikum identifiziert wurd en und die Cap sien­
theorie (22, 25) die allgemein herrschende Meinw1g darstellt e ; man war dnher nur 
zu sehr geneigt, auch bei einem österreichischen Fundstoff die :tvfann igfa ltigkeit der 
Typen des Tardenoisien zu erwarten. Eine äuß erst aufschlußr eich e Gege nüb erstellun g 
der Typen vom Galgenberg und von Limber g zeigt, daß von einer F orm0nar mut der 
Galgenbergindustrie keine Rede sein kann und üb erd :es cÜe Typ enre ihen h r::ider Fun d­
orte weitgehend übereinstimmen . 

Li mb e r g Ho rn 
Kurze, breite Schaber mit ausladend er Kant e + + 
Run.dschaber + + 
Nukleusschaber + + 
Klingenschaber mit schr äger Kapp e + + 
Dreikantige , hohe Schaber (gekielte Schab er) + + 
Kurze Klingenschab er + + 
Kurze Klingenschaber kombiniert mit Mitt elstichel + + 
Hohlschaber + + 
Schnabelschaber + + 
Spitzschaber + 
Kurze Hochschaber + 
Kurze Dopp elsc:haber + 
Spitzovale Schaber + 
Kurze Mittelstichel + 
Mittelstichel + + 
Eckstichel mit schr äger Retusch e + + 
Eckstichel + + 
Bogenspitz en + 
Klingen, unretuschiert + + 
Klingen mit Mikroretusche --t-- + 
Dreikantige Spitzk]jngen + + 
Sägen + 
Federmesser (Lanzettspilzen) + + 
Mikroklingen mit abgedrückt em Rücken + + 
Feingerätige Spitzen + 
Gleichschenkelige Dreiecke + 
Ungleic:hschenkclige Drei ecke + 
Breite Blattspitzen, oberseitig flächenretusc:hiert + 
Plumpe Pfeilspitz en + + 
Mikrolithjsche Gravette-Spitzen + 

Zu den häufigsten Typen des Galgenberges gehören außer den unretuschierten 
Klingen, die (manchmal extrem) kurzen Klingenschaber, die bre:ten Schaber mit aus­
ladender Kante (Abb. 5/69, 70, 71), die Rundschaber (Abb. 5/73, 74) und die Feder­
messer (Abb. 5/66, 67). Gut vertreten sind die Messer mit abgedrücktem Rücken 
(teilweise mit schräger Terminalretusche) (Abb . 5/68) und d ie verschiedenen Stichel­
formen (Abb. 5/77). Soweit auch die Industrien beider Wohnpl ätze übere instimmen , 
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so b ssen sich doch bezeichnende Unterschiede feststellen. D ie in Limberg sehr häufig 
in Er scheinun g tretende Ivl :kroretusc h e (Feinretusche) ist an den Geräten d es Galgen­
b erges sehr se lten wahrzunehmen. Altertümlich muten die Hochschaber (Dickschaber) 
und d ie kurz en Doppelschaber des Ga lge nberg es an, die in Limb erg nicht auftreten. 
Das gleic he g ilt für die spi tzova len Schaber (Abb. 5/72); dies e sonderbaren Geräte 
sch einen sich aus Doppelschabern abzu leiten, die so hir z gewo rd en sind, daß beide 
Sch::iberkant en s:ch unmittelbar b erühr en . Die flächenr et uschi ert en Geräte (Abb. 5/78) 
des Cal ge nb erges , d:e sch on J . Bayer aufgefa llen sind, komm en in Limb erg ebe n­
fall s ni ch t vor. Fl iic henretuschierte Geräte bilden im nord europ äischen Mesolithikum 
keine allzu seltene Er scheinung (33). So finden sie s:ch beispiel swe ise auf den Fund­
p lätz en der Halt ener- Stufe (\•Vestfa len) ver h iiltn.ismä ßig häufi g vor. Als inter essant es te 
Geriite liefe rte der G:ilgenberg etwas plump gesta ltete Pfeilspit zen (Abb . 5/79, 80) 
rein meso lith ischen Charak ters. Sie sind :ille von fast gle:cher Größe, 21-23 mm 
bn g, 10-15 mm b re it, in ihrer i\•litt e 5-7 mm dick. Die Unterseite ist flach , die 
B:isis leicht konvex ges t:iltet. Bei einze lnen Stücken tritt an Teilen der Kante Mikro­
re tusche (Fei nr etusche) auf. Aus Limb erg lieg t bis jetz t nur e:n einziges, etwas klei­
neres Exemp lar vor. Mit den flächenr etusc h:ert en Pfeilsp:tzen des Neolithikums, die 
in N iede rösterr eich e rst viel später in der obersten Lengye lstufe erstmalig vorkom­
men, beste ht in diesem Raume keine dir ekte Verbindung . 

Ec h te Mikrolith en (Abb. 5/75, 76) we rd en unter den Geräten des Galge nberges 
nu r durch winz:ge (12-1 5 mm lan ge ), ung emein zierlich gea rbeit ete Gravettespit zen 
ve rtr eten; Form en , die bereits im Magdalenien des vVes tens und im Spätgra vett:an 
des Ostens vor handen -sind . Di e gleichschenk elige n und ungleichs chenk eligen Drei ­
ec ke Limbergs fehlen im Homer Material, was schon J. B a y er hervorgehoben hat: 
,,Geo metrische Formen fehlen bish er gänzlich . Das verleiht der Galgenberg-Industrie 
ein gewis ses altertümliches Aussehen und untersch eidet sie von den gerade durch die 
b ekannt en geome tri sche n Typen ausgezeichneten Industr ien Deutschlands und Polens ." 

Es zei gt von der Beobachtungsgabe dies es Forsch ers, daß er bereits vor 20 Jahren 
das „a ltertüml iche" Gepräge des Fund stoffes erkannt hat. Heute gibt uns die Ver­
gleichsmö glichkeit mit Limb erg ein M:tt el an die -Hand, d:e Stellung d:eser Kultur 
präziser zum Ausdruck zu br ing en. Ihre Verbindung mit dem Spätgravettian (Ost­
Magdalenien) tritt durch d:e zahlreichen Fed ermesse r und Klingen mit abgedrücktem 
Rücken, sowie durch die Grav ette-Mikrolith en und Hochschaber viel schärfer in 
Erscheinung als dies b ei Limberg der Fall ist. D as E :nsickern von geometrischen 
Formen des mittleren Mesolithikums, welches sich in Limberg schon bemerkbar macht 
und als Einfluß des Azilio -Tardenoi sien zu werten sein dürfte , hat in der Hornerstufe 
noch nicht stattgefunden. Rü ckblickend läßt sich also sagen, daß die Homer Stufe 
typologisch das Bild eines a u t o c h t h o n e n F rühmesolithil-a1ms, das im Sp ätgravet­
tian wurzelt, b :etet und als direkt er Vorläufer der Limburger Gruppe anzusehen ist~) . 

3. Bisamberg. (B.H. Korneuburg). 

D as Vercl.ienst, diese interessante Siedlungsstelle entdeckt zu haben, gebührt dem 
Oberlehrer L. F ober 5) aus Klein-Engersdorf. Bereits im Jahre 1926 fand er auf den 
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zu dem Geme:ndegebiet Kle in-Engersdorf gehörenden Äckern „Auf der H e ide" (Cote 
311) des B:samberg es (360 m) di e ersten Steinwerkzeug e. In d en folge nd en drei 
Jahrzehnten wurde dies er V,'ohnplatz durch ihn und insbesondere durch L. K m o c h 
immer wieder mit großem Eifer abgesucht. Es kam so eine sta ttli che Anza hl (schät­
zungswe:se GOO) von Silexgerät en zustande , die sich im Bes itz der Genannt en be­
finden. Durch L. K m o c h gelan gte je ein e Serie an das Naturh istorische S taa ts­
museum und an das Niederösterreichische Land esmus eum in \i\' ie n. 

Die charakteristische Siedlungsweise des !vlesolithikums kommt auch b ei die em 
\ ;Vohnpl atz voll und ganz zum Ausdruck. Er bef:nd et sich z'em lich in der '.'Jordost­
ecke des ausgedehnten Plateaus, hart am Rand e des Abfa lles nach dem Norden. Vo n 
hier überblickt man den Ha ge nbrunn er-Sattel und groß e T eile der Korn eub ur ge r 
Senke ; e:ne östlich und n:cht weit der Funclst elle ge legene Anh öhe gew iihr t incn 
\,;e iten Ausblick über das 1far chfeld . Geolo gisch gehör t der Bisamber g zu der den 
:\ordrand der Alp en begleitenden Flyschzon e. Fe :nkörnig e Sandst e ine und 1':alkme rge l 
der Ob erkreide und des Untereozän , Seic htwasse rbildun ge n des Meeres cl:ese r Ze iten , 
bild en den Unter grund. Dur ch d en Donaudurchbru ch bei \ i\lien wurd e der Bisamberg 
von dem übri gen \ i\liene rwa ld abgesc hnitt en. 

Der Bewe gg rund für d:e An lage des \•Vohnpl alzes ist wo hl in dem Vor hand en­
sein einer Qu elle zu suchen, die in e inem zu der Ve: tskirche hinab zieh end en Grab en, 
nur weni ge Meter unt erhalb des Plaut ea urand es entsprin gt. D er Siedlun gsboden w ird 
vom Verwitterungsschutt des Fly sches geb ildet und ist als kärglich zu b eze ichn en. 

Hinsichtlich des Fund s toffes liegen d:e Verh ältni sse le ider nicht so gün stig, w :e 
bei den bereits beschri eb enen Fund stellen, deren Mater ial von jün ge ren Be:mengun ge n 
frei ist . Auf der Cote ,'311 fand en sich die H :nterlassensc haft en m:nd es tens dr e ier Kultur­
perioden vor. Sich er festgest ellt wurde d :e Lengye lstuf e du rch das Auftr ete n von 
Buttennasen und Gefäßbruchstü cken . Noc h stärk er vertr e ten ist das Spätn eolithikum 
durch furcheostichverzierte Scherben und dr e:ec k:ge , f!äch enretu schierte Pfeil spitzen. 
Gefäße mit solchen Verz:e run gen tre ten in der Ret zergruppe auf; w ir ha ben sie in 
Baierdorf auch zusammen mit Trichterrandschüsseln der Noßwitz erkeramik vor ge fun­
den . Auß er d :esen ne olithi schen Fundstücken scheint sich auch die Hall sta ttp eriod e 
mit Einzelfunden, w:e e inem Schne cke ngehäuse (Buc cinum) , an dem no ch 4 Bronz e­
ringe hängen, einzustellen. 

Unter solchen Umst änd en ist es verständ lich, daß die Auss onderung mesolith ische r 
Geräte aus den Ob erfläch eoiund en schwierig und nur mit größ ter Vorsicht vo rzu­
nehm en ist. Obwohl u. E. die Masse der Funde d :eser Zeit angehört, wofür ve rschie­
dene Umst änd e, wie der gleichmäßige Grad der P atin ieru ng spr echen, woll en wir 
uns daher darauf bes chränk en, nur jene Typen zu erwähn en, die dem Neo lithikum 
mehr oder mind er fremd sind. 

In erster Lini e fällt d:e Vielzahl von pr ächti ge n Nukl eussch ab ern au f, die alle 
in sehr kleinen Ausmaßen gehal ten sind und deren Lamell en den win zige n Geräten 
entsprechen. Ihre Hob elkanten zei gen die typischen Gebrauchsretuschen . Die zweite 
dominierend hervortretende Typ e wird durch zahlre iche Rundschab er vertreten. Im 
Durchmesser s:nd sie noch wesentlich kleiner wie die vom Galgenberg und Limb erg 
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und unt e rscheiden sich außerdem dur ch die größere D icke . i\fan könnte dabei von 
Übergäng en zu Mikr o-Nukl euss chab ern und Kegel schab ern spr echen . \.Yeiters komm en 
auße r za hlr e ich en , jedoch wen ig bes age nd en , kurz en Klingen schabern , auch Kling en­
schab e r m it schräger Kap pe sowie dr eikantig e, hohe Schaber (gek:elte Schaber) -
die se ab er in kle iner en Ex emplar en als in L:mb erg - vor . H ohlsch ab er, Spitzschaber 
und Schnabe lschab er sind in ausgeze ichn ete n Stück en vorhanden . Bemerkensw e rt ist, 
daß di e für d ie Hom e r- und Limbergstufe so bezeichnenden br e: ten Schaber mit 
au slad ender Kante bereits ve rschwund en sind. 

i\ l it den Stic heln verh ält es sich ähnlich; die Mittel- und Eckst :chelform en Lim­
b ergs scheinen nicht mehr vorzuk omm en, abe r unt er d en M:krolithen lieg t ein prä ch­
tig ge::nbe: te tes Stück e ines schlank en, an b eiden Kan ten bis zur St ich elschneid e 
sleilrc luschierten M itt elstic hels vo r. 

Di e Klinge n halten sich in kleinsten Ausmaß en. Fe inretuschen tr ete n selt ener auf. 
Beme rkenswe rt ist eine An zahl vo n Spit zklinge n mit schrä ge r Termin alretusche , die 
zum Te il an d en Sp itzen star ken Lüst er zeige n. D as gleic he gilt auch fi.ir d ie Bogen­
sp ilze n, deren Tieh1sche in dies em Falle nicht gerad lin :g, sondern im Bogen ange bra cht 
\\'Urcle. Von d en Bogenspitzen sind Übergäng e bis zu plumpen Kreissegmenten 
(Halbm ond e) vor h and en. And erse :ts stellen e inige beiderse:ts schr äg ter min alre tus chierte 
Kling en bre ite T rapeze dar. 

Beso nd e rs muß auf da s Fehl en der Federmesser hin gew iese n werden . Unter den 
Mikr olith en befinden sich wohl ein:ge Stück e, die noch an die Lanz et tspit ze n von 
Horn und L:mber g er:nnern, doch sind sie wesentlich klein er als diese. Selt ener und 
klein er sind auch die Messerehen mit abge drü cktem Rü cken gewo rd en. 

Die für die zei tlich e Beurt e ilung mesoli this cher Industrien kenn ze ichnenden und 
äußerst w ichti ge n Formen bilden d :e Dr eiec ke . An Stelle der in Limber g auftretenden 
breit en , gle ich- und ungleichschenkeligen Drei ecke h at der Bisam berg einige geradezu 
klassi sche Formen von lan gschmalen Dr e iecken gel:efert, die sich in der Sammlung 
Km och befinden. Sie sind von extremer Schmalh eit und nad elspitz. 

Die Mikrolithik die ses Plat zes setzt sich demn ach aus langschmalen Dre:ecken, 
plumpen Segmen tkling en, Boge nspit zen, echten Trapezen sowie aus Nukleus- und 
Rund schab ern zusammen und zeigt ganz allgemein betracht et damit die gleichen 
Züg e wie etwa die Mikrolithik der Bober ge r- und der Hülstener-Stufe, die dem Spät­
Tardenoisien Belgiens gle :chzust ellen sind. 

Zusamm enfass end ergeben sich für den Fundort Bisamberg folgende Fe ststellun­
gen: Der Wohnp latz liegt am Rande des Plateaus in n ächster Nähe einer Quelle, 
deren Auftreten gewiß auch d :e Ursache für die spätere neolithische Besiedlung war. 
Die dem Mesolithikum zuzuschreibenden Ger äte zeigen nur mehr wenig spürbare 
Zus am menh änge mit dem Paläolithi:kum. Hingegen ist ein stärkerer Einfluß an geo­
metrischen Formen des späten Mesolithik'l.lms bemerkbar. 

IX . Allgem eines. 
In letzte r Zeit werden der Stimmen immer mehr, die für eine bodenständige 

Entwicklung der mitteleuropäischen Zivilisationen des Mesolithik'l.lm aus dem Mag-
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dalenien eintr ete n und die Bezeichnung „Tard enoisien " für diese Mikr olith-Indu str ien 
ablehne n. Die bere its im Magdalenien V sich bemerkbar machend e und im Mag­
dalenien VI l..7.!lminierencle „Renaissanc e" der Gra vet tien-Typen (23) sche int be i der 
organischen Entwicklung eine besonder e Rolle zu sp ielen (24). Auf Grund d ie er Ele­
mente \var es selbst für Nord- und Nor dwest-D eutschland möglich, e ine F edermesser­
gruppe (42) herau szuarbe iten , die die Grundl age für die ivlaglemose-Gru pp e (-ll ) eine r­
seits und - zusamm en mit der Ahrensburg er Kultur (40) - das Substra t der Remou­
champs-Kirchdorfer (34 , 1) Kultur bild en dürft e. 

:tvlit noch größerer Sicherh eit läßt sich im Geb iete Süd- un d Süch1·estd eutsc hl ands 
und der Schweiz eine pro gressive Umbildun g des S,pätm agdalen iens zum i\l esolith i­
kum erkennen. Durch d:e Fund e in der F alkensteinh öhle (26) un d vom Bcrn aufe ls 
be i Tiergarten in Hohenzollern , sowie vom Probstfels bei Beur on wur de d ie Gr enz e 
des Azilien , das ganz unb estritt en als Verfallserscheinung des wes tlichen l\I < gclaJ.'.)niens 
gewertet wi rd , vom Rhe :n beträchtli ch n ach dem Osten vorgeschoben . . -\u de r Sclrn·e iz 
liegt, außer den Azilienfunden vom vVachtfel sen bei Grel ling en und jenen von Birseck 
(46), die Silexindustrie vom Für ste iner-Seeberg (48) vor, die starke mesolith ische 
Tendenzen aufweist und als Spätersch einung des :tvlagdaleniens angesehen wi rd. 

Von besond erer Wichtigkeit ist in diesem Zu samm enh ang aber die Abr i-Sied lun g 
Steinbergwand (15) in der Oberpfalz; sie zeigt eine klar e Schichtfol ge von i\11::igdal enien, 
Protomesolitbikum , Früh -, Mitte l- und Spätmesolith.ik7..lm. Die Kultur schi cht des P rolo­
mesolithikums ist von der unterhalb liege nden Magdaleni enstra te und von den nac h 
oben folgenden drei Mesol ithstraten nur durch ver hältn: smäßig schwac he Schu tt­
schichten getrennt. 

Aus ciesen Gründen glaub en wir die Beze ichnung „Tardeno isien" für Fund­
komplexe ohne wesen tliche Anteile an geometr ischen Typen vermeiden zu mü ssen. 
D esha lb wurde, von der Typologie des Galgenber ges ausgehend , die auß er den p lum­
pen , längsschneidi gen Pfeilspitzen kein e geometrischen Form en ze igt, auch für die 
Fundplatzgruppe Limberg mit ihren nur spärlich auf tretenden Dre iecken die Beze:ch­
nung als „Tar denoisien " nicht angewandt. 

Es gilt somit den Versu ch zu unternehm en, den nied erösterr eich :schen Funclstoff 
mit den europä ischen Formenkreisen des l'vlesolithikums in Bez iehun g zu setzen . im 
Typensch atz des Galgenbergs und Limb ergs kommt, der öst l:cheren Lage ent spr ech end , 
eine betontere Aurignacienkomponente (Eastern Gravetti an) zum Ausdruck. Nun lassen 
sich in ihm wohl Parall elen mit Formen des schlesischen (37) und polni schen Swideri o­
Tardenoisien finden , doch fehlen die bezeichnenden Stiel sp itzen. Das geschlossene 
Verbreitungsgebiet der Stielspitzenkulturen der ukr ainisch -polni sch-nordd eut schen 
Ebene scheint einzelne Ableger in südli chere Gebiete (47, 52) vorg etrieben zu hab en, 
ohne jedoch N:ederösterreich zu erreichen. Ebensowenig haben s:ch grobgerätige 
Formen der Axtkulturen (8, 9) vorgefunden , die auf Nordd eutschl and und das süd­
liche Skandinavien beschränkt erscheinen . Die mikrolithisch en Kulturen Nordwest­
deutschlands (3, 4) und Belgiens (34) zeichn en sich durch das früh zeitige Auftr ete n 
von Zonhovenspitzen und Dreiecken aus, die im Galgenberginventar fehlen. Ganz 
andere Voraussetzungen liegen im Südkreis vor, der Südwest- und Süddeutschland 
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sowi e d'e Schweiz umfaßt. Die kom plexe Nat ur des lvleso lith ikums dieses Raumes wird 
von E. P e t ers (27) folgendermaß en gekennz e:chn et: ,,Für Südwestdeutschland un d 
Bayern, also Iür da s schwäbisch-bayeris che Me solithikum, liege n die Verhältnisse der ­
art , d nß m ;t Über res ten des west- und ost europäi sch en Paläolithikums sow:e mit meso ­
lith ischen Kultur en verschiedener Herkunft ge rec hn et werden kann , die bis ins Neo­
lith ikum zu ve rfo lge n sind ." 

Im Gerät ebe stand der un ge mein za hlr e ich en Ob erfläc henstation en diese r Länd er 
sind So ride rform en vo rh and en, d ie in den and eren Mikrolithkulturen n :cht vorkommen. 
I n er t r Li nie fa llen gleichsch enkelige Dr e iec ke von beso nd erer Breite auf. Aber :weh 
d io t 111glcic hschenk elige n Dr eiecke und die Segmen te zeic hnen sich durch e ine un ge ­
wölrn lid 1e Bre ite aus. F erner find en sich Dreieck e vo r, deren Scheitel zu e inem dorn­
nrti gc n For tsa tz nusge zogen ist. Solche Sonderformen lasse n sich nicht nur im wahr­
scheinl ich zum Azi lien gehörige n Inv entar der Falk enste inh öhl e, des Probstfels en und 
des Bcrn aufelsen beobachten , sond e rn auc h unter de n Fundstücken der Abri-Siedlung 
Aclnmsfcls (-!5), der kleinen Ofn et (10) sow ie einer Re ihe von Freilandstat:onen des 
frii nkischen (14), schwä b isch-b nyerischen und obersc hwä bischen Mesolithikums (7) 
und der Stut tga rt er Gruppe (29) feststell en. H . Schwabe d iss e n {42) gibt der Ver ­
mutun g Ausdruck , daß s:ch in diese n Erscheinun ge n das Azil:en manif estiert. 

U nt er de n Typ en der Mittel ste inzeit nimmt der lVIikrostic hel (microburin) eine 
be -ond ers wichti ge Ste llun g ein. Dies es Artefakt, das man v:e lleic ht besse r mit !v!ikro­
kerb stiche l bez eichn en könnt e, w ird neuer din gs wieder als ein Abfallsprodukt der 
Klin ge nzerl eg un g betrachtet. Für die R:chtigkeit dieser Anschauung scheint uns die 
Tat sache zu sp rechen, daß am Birkenkopf bei Stuttgart auf 193 Dr eiec ke und 34 Seg­
mente nicht w eniger als 280 Mikrokerbstichel entfi elen . Dieser Typ fehlt im Azilien 
und wird gera dezu nls die Leitfor m des Tardenoisi en betra cht et. Er kommt aber 
auch in der ganze n Oberdonaugruppe n ich t vo r (4G). 

Hingegen treten die i'v!ikrok erbsti che l in der Stutt ga rter Grupp e (29), in dem 
fränkischen Mesolithikum , wie auch in Bollschwe il (47) und in der S:edlung Rütel iacher 
(] 3) in de r Schw eiz s tark in d en Vor derg rund. Beso nd ere 'Nichti gkeit ist dem Umstand 
beizumessen, daß s:e erst in der mittleren der oberen dr ei .Mesolithstraten der Stein­
bergwa nd b ei Ensdorf festzustellen sind . 

Das niederös terre ich ische Meso lith :kum zeigt in der Siedlungswe ise unverkenn­
b are Ähnlichkeiten mit den fränkisch en und württ ember gischen Freilandstationen; die 
Siedlungen l:egen an d en Rändern von H ochfl äc hen, wob ei kle ine Erh ebungen der 
Plateauränder und san dige Böden bevorzu gt wurden. Di e Seehöh e der Fundst ätten 
Niede röst erre ichs liegt zwischen 300 und 350 m, die der südd eutschen Fundplätze 
zwischen 450 und 500 m. Im Typenschatz der L:mb erger Fundgruppe lassen sich 
wohl manche Üb ereinstimmung en m:t den fränkisch-württ embergischen Formen fest­
stellen; bei sp ie lsw eise treten h ier wie do rt die gleich en breit en Schaber mit ausladen­
der Kant e (siehe E. Peters, Die Stuttgarter Gruppe, Tafel 15, vorletzt e und letzte 
Reihe), die längsschneidig en Pfeilspitz en mit konvexer Basis u. a. auf. Es haben sich 
jedoch bis jetzt in Niederöst errei ch keine Mikrok erbs tich el und auch keine breiten 
Dreiecke mit dornartig eni Fortsatz vorg efunden . Eine größere Verwandtschaft gibt sich 
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in dem schwäbisch-ba ye rischen Fundgut kund. Die Gemeinsamkeiten liege n in der 
geringen Anzahl von Dre:ecken und in dem Fehl en von Mikrokerbsticheln. So lassen 
sich fast alle Typen Limbergs im Mesolithikum des Fed ersees (35, 36) wiede rfinden. 
Unter den Dreiecken des letzteren befind en sich allerdings auch die ob en e rwähnt en 
besonders breiten Formen; außerdem scheinen dort die Lanz ettspi tzen zu fe hlen. 
Eine endgültige Stellungnahm e w ird dann e rst mögl:ch sein, bis der Südkr e is D eut sch­
lands seine räumliche und zeitliche Gliederung erfa hr en h at. 

Aus dem östlich an Nordbayern ansc hließe nd en Ob erösterreic h sind b isher !,e ine 
Funde aus die ser Zeit bekanntgew orden, obwohl besonders d as i\'1i.ihlv.iertel geog ra­
phisch und morphologisch alle Voraussetzungen für eine mitt elsteinz eitl iche Besied lun g 
besitzt. Geringe Spuren liegen vielleicht aus Salzburg vor (16). 

Dagegen hat das dem Mühlviertel angrenzende Gebi et Südböhm ens :nen für cl:e 
Kennll1is der Mittelsteinzeit äußerst wertvollen Beitrag erbrac ht. Auf d en l-l üg eln übe r 
dem Zusammenfluß der Flanitz und der Wottawa , bei Raschitz (Bez. P isek), fa nd 
sich bis 40 cm t:ef im grauverfärbten Sand e ine Silexindustrie, die von L. F . Z o t z 
(51) zeitlich einem sp ätesten Magdalenien bis einem früh eren T arde noisien gleich­
gestellt und formenkundlich (52) als opsimiolithisches Aurign acien mit mikr olithi sch­
geometrischem E:nschlag beschrieben wurd e. Eb enso wurde schon von L. F . Z o t z 
vermutet, daß damit eine Verbindun g zum v\laldviertel gegeben erschei nt. z,, ·eifellos 
lassen die Abbildungen der \l\lerkzeuge d:eser \l\lotta waz ivilisation e ine große Üb er­
einstimmung mit der Galgenbergindustrie erkenn en. Dr eikantig e, ge k:elte Schab er, 
Dopp elschaber, Sch aber mit schräger Kappe, Runds chab er, quadratis che Schab er, Mes­
ser mit abgedrücktem Rücken, an der L ängskant e retusch :erte Sp itzklin ge n (F eder­
messer) , M:ttelstichel, Stichel mit schräger Retusche und län gssch neidige Pfei lsp itzen 
bilden d:e gemeinsamen Merkmale be :der Zivilisation en, während Dr eiecke in beiden 
fehlen. Doch dürfte die Galgenbergindustr: e aus typologi schen Gründen etwa s späte r 
als die vVottawazivilisation anzusetzen se:n. Es be g:nnt sich durch beid e Fund gebiete 
eine Kulturprov:nz des früheren Mesolithikums abzuzeichn en, deren v\lur ze ln in d as 
Spätaurignacien des Ostens we:sen; aus ihm entwickelt sich die Limb erger-F undgrupp e, 
die wir an den Beginn des mittler en Mesolithikums stell en. Di eses mitt eld anubisc he 
Frühmesolithil,'1lm ze :chnet s:ch durch das sehr früh e Auftreten von län gssc hneidi gen, 
plumpen Pfeilspitzen mit konvexer Bas:s aus. Seine Ausdehnung nach dem Osten 
läßt sich vorläufig infolge des Mangels an Funden in Ungarn (18, 19) nicht abgrenzen. 

So lückenhaft wie d :e Funde aus dem .Mesolithikum des mitteldanub:schen Rau­
mes derzeit sind, so ungewiß ist auch ihre absolute Zeitstellung . In · Norddeutschland 
waren es besonders die großartigen Entdeckungen von A. R u s t (39, 40), durch deren 
Pollend:agramme der Beginn der Mittelsteinze:t in das auf die Allerödschwankung 
folgende Präboreal (jüngere Dryaszeit) festgelegt wurde . Die Ahrensburger Kultur würde 
demnach in die erste Hälfte des 9. Jahrtausend v. Chr. fallen. Für das .Mesolithikum 
des Federsees zeigen d ie Pollenanalysen einen Hochstand der Hasel an (Boreal), der 
für das 6. Jahrtausend v. Chr. anzusetzen wäre (8). D :e Limberger Fundplat zgr uppe, 
die mit dem Federsee-Mesolithikum unverkennbare Ähnlichkeiten aufweist, dürfte des­
halb in die gleiche Zeit zu verlegen sein. Für die sicherlich ältere Galgenbergindustrie 
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kommt dah er etwa die vVende vom Präboreal zum Boreal in Fra ge . D agege n stellt 
das Typ en-Ens emble des Bisamberg zweifellos e:n Übergangsmesolithikum dar, das 
vermutlich dem 4. Jahrtaus end angehört. 

\.\lenn auc h in Niederösterre ich stra tigrap hisch und pollenanalytisch auswertbare 
Fund e k:wm zu erwart en sind, so liegt die Auffindun g von Hüttengrundrissen , wie 
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Abb. 7: Etzmannsdorf bei Straning. Silexgeräte aus einer linearkeramischen Siedlung. n. Gr. 

solche aus der Siedlung Tannstock am Federsee, von den Retlager Quellen bei Detmold 
u . a. m. vorl:egen, durchaus im Bereich der Möglichkeit. 

Durch die Funde vom Bisamberg scheint sich eine Verknüpfung der lVIittelstein­
zeit mit dem Neolithikum anzudeuten. 
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>iun wurde bekanntlich das ,,\Volfsbac hi en" zufolge seiner geomet rischen T ype n 
von F. K i e ß I in g und J. B a y e r (5) besonders h era usge stellt , obwoh l es sich offe n­
sichtlich um die jüng ste Len gye lst11fe hand elte (6). Es weist ab er schon di e ä lteste 
Leng yelstufe eine ausgeprägte Mikrolithik in F orm von Rund sch abern und br ei ten 
Trapez en auf , wie wir in d er Siedlung „Schwar ze Erd e" b ei Eg ge ndorf a . \ V. les t­
stellen konnt en. Gleichwie die Silexgeräte des älteren Leng ye l n:cht beac ht et wu rden, 
,, ar dies auch b ei jenen der Lin ear keramik der F all. Schon w ieder holt wurd e d i L'Or­
derur.g erhoben (53), die Silexartefakt~ der Lineark era mik form enkundlic h zu rfass en 
und dadurch d:e Frag e der Genetik dieser Kultur einer Kläru ng zuzu führ e 11. 

Es kann nicht die Aufgabe diese r Arbeit sein , jenes Problem näh er zu b eha n­
de!n , doch sollen einige F ests te llun ge n erwä hn t werden , die sich aus dem Fu nd ­
material einer größ eren linea rkerami sch en Sied lun g ,·on Et zmann sdorf be i trnning 
(NÖ. ) ergeben haben . Sie lieg t nur 3 km von den Limb erge r Fund stellen en lfe rn t. 
Die l\fohrzahl der \Verkz euge setzt sich aus Klin ge n und Klin gen schab ern zusam men, 
daneben treten. eine Anzahl b ezeic hn end er Form en auf, und zwar liegen vie r klei ne 
rechteckige bis quadratisch e Schab er, ein schm ales Trap ez , zwei Boge n p itzen und 
zwei schlanke, an beiden Kanten steilretuschierte Stichel vo r, wo gege n Runcl schaber, 
Segmente, Fed ermesser und längss chn eidige Pfeilspitz en fehl en (Abb. 7). \ ,Vir g laub en, 
daß diese Hinweise ge nügen , um einen schon in der Lin ea rkera mik sichtb ar wer­
cienden und sich allem Anschein nach in den folgenden Lengye lstufen verstä rkend en 
Anteil an geom etrisch en Form en deut lich zu ma ch en. Bemerkenswert ist jedoch der 
l;mstand , daß im ganzen Vollneolithikum N:ederösterreichs ke ine längssc hn eiclige n 
Pfeilspitzen vorkommen. Sie h alten erst mit der Jordansmühl erhdtur ihr en Einzug . 

X. Zusamm en/ assung. 

In Niederösterreich gehören die Fundpl ätze Horn-Gal genb erg, Limber g, Burg­
schle:nitz-K _irchenberg und Bisamberg dem Mesolithikum an. Die Silexindu st rie von 
Horn-Galgenberg wurzelt im Aurignacien (Gravettian); geometri sche Formen treten 
in ihr noch n:cht auf. Zeitlich ist sie aus formenkundlich en Gründen - ebenso wie 
die ihr verwandte \Vottawazivilisat ion - dem Frühmesolithikum zuzuweis en. Ihr e 
bodenständige Fortentw :cklung bilden die Industrien von Limberg (mit 3 Fundst ellen) 
und Burgschleinitz. Das Vorkommen von Dreiecken stellt diese Fundplätze in das 
mittlere Mesolithikum. Am Bisamberg hat sich ein (mit neolithischen Funden un ter ­
mischtes) spätes Mesolithikum vorgefunden . Alle S'edlungsstellen liegen an den Rän­
dern von Hochflächen (Seehöhe 300-350 m), wobei kleine Erhebungen und sandiger 
Untergrund bevorzugt erscheinen . 

Anmerkungen . 
1) Daß die gleichen Verhältnisse schon in der Eiszeit herrschten, beweist eine (noch 

nicht publizierte) wahrscheinlich magdalenienzeitliche Fundstelle auf dem Talboden des 
Cansgrabens, welche eine große Menge von Rengeweihen aus eiszeitlichen Sedimenten des 
Schleinzbaches (abwechselnd Faulschlamm u. Grobsand), und zwar im Niveau der heutigen 
Bachsohle ergab. 

2) 'Wir sprechen hier F. Brandt n er unseren besten Dank für seine Mitteilung aus. 
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") E ine Dur chsicht der Museumsbes tän de des nördlich en Nied erösterreichs ergab , daß 
neben den, 1-löba rthmu cum in Horn , auch das H eimatm useum in Lang enlois und das Krahu­
letzmu L' llll1 i11 Egge nburg üb er F und e ve rfügen, die möglicherweis e dem Meso lithiku m 
angehören könnt en. Im ersteren befind en sich 4 sehr kleine N ukleusschaber, 4 kleine Rund­
schabc r, S kurze Klin genschabcr, ein Dut ze nd lvlikroklinge n und 5 Pfcii spit zcn mit einge ­
zog euer Basis. aus der \Vcinga rtenrlur „ lm Hund " von Zöbing . \-Vir konnten jedoch nicht die 
vo11 F. K i c ß I i u g (Das Waldvierte l, 1932, Folg e 3) erwähnt en weiteren T ypen vorfind en. 
Ein e Untcrsuchu1l<' der be treffe nd en Flä che erbrach te nebst Seg mentklinge n un d fliichen­
retu c hic.:rtc:n Pfe ilspit ze n, einw andfr eie Lcngyc ikeramik. Solang e kein größe rer Fund stoff als 
der derze it ig<: zur Verfü gun g s teht , muß die se Örtli chkeit desha lb auß er Acht ge lassen werden. 
Das in der Vergange nheit - zu einer Zeit , als man die einze lnen Siedlung splä tze noch nicht 
ge trennt hiel t - gesa mm elte Funclmat c iial des Krahulet zmu seum s weist eine Anzahl meso­
lith isch<:.-Typ en (F edermesse r, Rund schab er u. a. m.) von versc hiedene n Fund orten au f. Er,t 
nnch td glich cr[olgte eine Aussond erun g der i11 das Mesolit hikum weisenden Geräte aus dem 
F unchlo ff des be tre ffend en Gemeind egebie tes. Ein e Ausw ertun g ist dah er leider nicht mö g­
lich. Es v:,1re ab er eine lohn en de Aufga be, diese Gebiete neuerlich zu unt ersuche n, wob ei 
insbcs onclc re n ogge nclor[ in Frage bm e. 

1) Di e eingehend e Behandlun g der Galg enb erg-Fund e ist einer eigenen Studie vorbehalten. 
:,) Wir sp rechen hier den Herren L . F o b e r und L. Km o c h uns eren Dank für die 

, ·erschicd cn n Angaben zu diese m Abschnitt aus. 
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neolithische Ansiedlung bei Hallwang 
in Salzburg. 

Von Martin He 11, Salzburg. 

Anläß lich e iner archäologisch en Bege hung de r im Bau befindLchen Autobahn­
str cke Salzb urg-Linz am 30. Jun i 1940 fand meine Frau Lin a am Fuße einer 
Ein schnittb öschun g, die infolg e der Bodeninfiltration durch eine Quelle eingerutscht 
war, ein Bruchs tück von e inem großen Silexmesser. Die weitere Suche ergab das Vor­
hand ensein einer neolithischen Kulturschicht mit Tonscherben und Holzkohle. Die Bau­
le itun g ermöglichte e ine nähere Untersuchung , die aber durch die nachfolgende Ein­
ste llun g der Bauarbeiten leider nicht zu End e geführt werden konnte. Doch soll im 
folge nden da s e rzielte Ergebni s vorgelegt werden, da die hier nachgewiesene Wohn­
stelle nach Lage und Bauart besondere Beachtung verdient. 

Die Stelle liegt 0.7 km südlich von Hallwang bei Querpro fil 140.395 der Auto­
bahnstrecke Salzburg-Linz. Sie gehört dem östlichen Abhang der -Hochfläche an, d:e 
slch zwischen dem Engtal der Fi schac h und der Talweite des Sollheimerbaches erhebt 
und d :e Ortschaft Berg träg t. Sie liegt weiters halbwegs zwischen Söllheim am Süd­
ostfuß der Höhe und Hallwang im Norden derselb en an der Fahrstraße, die beide 
Ort e verbindet und etwas oberhalb des einzeln stehenden Bauernhauses, dem Peer­
Leh en, H. Nr. 12 der Ortschaft Berg. Die Hochfläche von Berg (531 m) gehört dem 
Südrand jener weiten, hügeligen Quartärlandschaft an, die rechts der Salzach beim 
Gaisberg (1282 m) dem Nordrand der nördlichen Kalkalpen vorgelagert ist. Das 
Grundgebirge ist Flysch, der auch an der Untersuchungsstelle nur wenige Meter hoch 
von Moränenmaterial überdeckt ist. 

Die Lagerverhältnis se sind auf Abb. 1 dargestellt. D:e Wohnstelle liegt im An­
schluß an das Autobahn-Querprofil 140.395, das vom Hause Nr. 12, in Richtung der 
Bahnachse gemessen, 41 m entfernt ist. Von der Bahnachse l:egt das Pfostenloch, 
Pf. 3, Abb . 1, 26 .5 m entfernt. Die Kulturschicht liegt 5 m über der Fahrbahn an der 
Einschnittsböschung. 

D:e durch leichte Graufärbung gekennzeichnete Kulturschicht, 0.2-0 .3 m stark, 
hebt sich von dem braunen, lehmig-sandigen Verwitterungsboden deutlich ab. Die 
Schichtfläche ist rechteckig, 3.8 m breit nm nordwestlichen Ende und konnte auf 
8 m Länge verfolgt werden . In einer Reihe parallel zum Hangstreichen ergaben sich 
3 Pfostenlöcher. Loch 1 ist 0.2 m we:t und 0.25 m tief; Loch 2, 0.2 m weit und 0.35 m 

3 Archneoloir ia Auatriacn, XII, 1063. 33 



tief , und Loch 3, 0.25 m weit und 0.3 m tief. Im Pfostenloch 2 fand sich viel Ho'.z­
kohle. Daran schlossen rechtwinklig ]-..uze 0.1 m we:te und 0.15 m tiefe Strecken von 
\Vandgräbchen an; ihre Ausfüllung war kehlige Erd e. Ein Wan dgräb chen verläuft 
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Abb. 1: Hallwan g, neolilhi Eche Wohnst elle. Maß sta b 1 : 330. 
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gleich der Längsseite des Hausgrundrisses, das and ere rechtwinklig geg en den Berg 
hinein. Hier hat also der Hausgrundriß anscheinend eine lokale Erweiterung aufgew ie­
sen. Die Tiefenlage der Kulturschicht in ihrer Längsmitte ist 0.9 m. 
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Knapp südlich der Wohnstelle entspringt in e:ner leichten Hangrinne eine Quelle, 
die heute noch das Bauernhaus Nr. 12 mit Wasser versorgt. 

An Fund en ergaben s:ch an 100 Tongefäßscherben, das Bruchstück eines großen 
Silexme ssers und einige Abschläge von Gesteinsbearbeitung aus Silex und Felsgestein. 
Die Ke ramik ist derb , m:t Quarzsand gemischt von allgemein neolithischer Art . Ein 
gerin ger Ant e il aus höherer Schichtfolge ist mit Kalksand gemagert, wie d:es zur 
Bron zezei t üblich wird. 

Her vorzuh eb en s:nd: 

Mess erb ruchstück. Abb. 2, 1 aus grauem, feingeschichteten Plattensilex, der beider-
5eits noch die bräunlichgrau e Kont aktschichte trägt , die leicht angeschliffen ist. Breite 

M-f 

Abb . 2 : Hallwang. \Vohnstältenfunde. ½ 11. Gr. 

der Klinge 8 cm, erhaltene Länge 6 cm, Stärke 0.8 cm. Das Stück ist -oben und unten, 
sowie an einer Seite abgebrochen. D er Klingenv erlauf dürfte gerade gewesen sein 
oder einen einspringenden Bogen gebildet, also dem nordi schen Typus des Sichel ­
messers entsprochen haben. Jedenfalls handelt es sich um e:n sehr großes Exemplar 
seiner Art. 

Zwei Schlagstücke sind aus grauem Jura-Hornstein. Eine klingenförmige Lamelle 
von dreieckigem Quer schnitt, 8,5 cm lang und 4.3 cm breit, ist aus grau-grünem K:esel­
sandstein (Grauwack e). E in ähnlicher Abschlag, 8.5 cm lang , ist aus graugrünem 
1-Iornblendeschi efer. 
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Aus der Keramik sind zwei Stücke herauszugreifen. Der Rand eines größere n 
Topfes , Abb. 2/2 aus derbem, quarzsandgemischtem Ton von gelbbraun er F arbe. 
Die Oberfläche trägt außen und . innen einen feineren Tonüberzug , der leicht abblätt ert. 
Der Hals ist leicht eingezogen, der Rand wenig ausladend. An der Schult e r sitzt eine 
waagrechte Tupfenleiste. Das Schulterstück , Abb. 2, 3 eines Gefäße s aus derbem, gelb­
braunem Ton, mit Quarz- und Kalksand gemischt, tr äg t eine Schult e rleiste mit Ker­
bung durch senkrechte Eindrücke eines Stäbchens . 

Zur ze :tlichen und 1-."Ulturellen Bestimmung stehen nur wenige Anh all spunkte zur 
Verfügung. Der geringe Anteil der Keramik mit bronzezeitlich em 1-fab itu sprich t .für 
das späteste Neolithilmm, ' bzw. seinen Ausgang . Die einfache Kerbl e:ste, Abb . 2 , 3, ist 
in der Altheimer Kultur stark vertreten 1). In Salzbur g ist sie auch noch zu r iiltes ten 
Bronzezeit anzutreffen~). Für das Spätneolithikum spricht auch das extrem gro ße 
Silexmesser mit den Schliff tragenden Seitenflächen . Großformen solcher i\fo ·s0r sind 
vom Rainberg in Salzburg bekannt 3

) und der spätneolithischen Alth e imer }(ultur ge­
läufig , die mit der ostalpin~n ·Pfahlb 'aukultur der obe rösterreichischen Seengeb ie te 
Hand in Hand geht und zur spätneolithischen Zeit im Salzburg er Beck en vorherr schend 
ist. Die Ansiedlung kann daher der Altheim er Kultur zugewies en werd en. 

Diese Zuweisung wird weiters gestutzt durch die Baugestaltung. Der z:eml ich 
große Hausgrundriß weist nur auf einer Seite 3 Pfostenlöcher in un gleichen Ab ständ en 
auf. Ganz entsprechende Verhältnisse finden s:ch an Häusern der Altheim er Ku ltur 
am Goldberg in Nördl ingen . Dort sind die Grundrisse wohl mehr quadrati sch und v iel­
fach von zahlreichen Pfosten um säumt. Darunt er befinden s:ch aber auch Obj ekte 
ohne Pfostengruben und einige Häuser mit nur 2 oder 3 Pfosten , rand lich ganz 
unregelmäßig angeordnet~). Bei der Spärlichkeit bek annter Hausgrundriss e der Alt­
heimer Kultur ist der Grundriß Hallwang daher beachten swert. 

Hinsichtlich ihrer Lage im Geländ e stellt die Siedlung am Abhang einen für Salz­
burg - woselbst bish er nur Höhen- und Flachlandsiedlungen · bekannt sind - neuen 
Typus e:ner Hangsiedlung dar : D:e Stelle erscheint auf den ersten Blick durchaus 
nicht e:nladend, da der Hang nach Osten ausg~setzt , also „schattseitig" gelegen ist . 
Die Ursache der Platzwahl kann daher nur in einem besonderen Umstand liegen und 
das ist das Vorhandensein der Quelle, die, wie erwähnt, noch heute das nahe gelegene 
Bauerngut versorgt. 

Beachtenswert ersche:nt diese Ansiedlung auch in ihrer Beziehung zur weiteren 
Umgebung, da sie den Anfang einer wichtigen Verkehrsl inie andeut et. 

Fast alle bekannten Ansiedlungen neolithischer Zeit in Salzburg sind den natur­
gegebenen Hauptlinien urgeschichtlichen Verkehres, den Flußtälern der Salzach und 
Saalach zugeordnet. Weit im Osten der Salzach im Salzburger Vorland liegt aber eine 
neolithische Höhensiedlung am Südfuße des Thannberges 5) bei Köstendorf . Dazu 
kommt nun die Siedlung von Hallwang , die ebenfalls abseits des Salzachtales dem 
Tale des Söllheimer Baches angehört. Zwischen diesen beiden Orten fand sich eine 
Lochaxt aus Serpentin in Seekirch en und eine bandkeramische Scheibenkeule aus Ser­
pent:n 6) am Südostufer des Wallersees. In weiterem Zusammenhang ist hier auch die 
neuentdeckte neolithische Höhens:edlung am Schloßberg in Mattsee anzuführen 7

). 
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Dur ch diese Funde wird eine Linie bestimmt , die von Salzburg in nordöstlicher 
Richtun g :111 die Landesgrenze bei Straßwalchen führt . Abgesehen davon, daß auch 
die Bahn von Salzburg nach Linz un gefä hr dies er Lini e folgt, trifft dies noch gen auer 
für die Bundesstraße Salzburg-Linz zu , die ihren Anfang durch das Tal des Söllheimer 
Bach es nimm t und d ieses am Talschluß üb er den Rennerberg erläßt. Dies e Lini e deckt 
sich aber auch mit der römi schen Straße von Juvavum (Salzburg) nach Ovilava (Wels) 
un d L enl ia (Lin z). Im Namen Renn erberg kann vielleicht noch eine Erinnerung an 
die :' öm01 ~traß e stec ken, wenn man ähnliche Namen, wie „Rennweg", mit römischen 
Str: ßcnzü~;en in Zu samm enh ang bringt . 

a : ömische Straß enzüge , besond ers im geb irgige n Gelände, zumeist auf ältere 
\i er,,ehrs·i,,ien zurü ckgehen, dürfte d :es auc h in diesem Fall e anzunehmen sein. Es 
ist also a ,:cl 1 für cl:e ur geschic htlich e Zeit eine Verkehrslinie anzunehmen, die von 
Sal:t..b urt . vom Salzac ht al abzweigend, durch das Tal des Söllheimerbaches längs des 
\Va]!ersee üb er Straßwa lchen, weiters längs der Flußtäler der Vöckla, Ager und Traun 
nach Lin z an die Dona u führte. D aß diese wichtige Verkehrslinie auch schon zur 
Ju ngst e inze it e ine Rolle spielte, machen die angeführten salzburgischen Funde deutlich 
und wircl auch durch solche auf den obe röste rreichischen Streckenanteil d ieser Linie 
er kennb ar ). 

11lei11er Frau Lin a hab e ich für Mitarbeit zu danken. 

A n m e r k u n g e n . 
1 ) C. ß e r s u , Allheimer \Vohnh äuse r vom Goldberg , 0 . A. Neresheim , Württemberg, 

Germania , 21., 1937, Taf. 32, 6, 10, 14. 
~) l\l. H e 11, Ein e bronz eze itlich e Siedlung in Maxglan bei Salzburg, WPZ., 10., 1923, 

Abb. 3, l ; D e r s e I b e, Di e altbronzezeitlichen Ansiedlungen im salzburgischen Gebir ge, 
ArchA. , 11., 1952, Abb. 2, 3. 

3 ) 0 . K I o s e, Mittig. d. Sta atsdenkm ala mtes, 1., Wien 1919, S. 48, Fig . 48, zeigt ein 
Stück mit 18 cm Läng e und 7 cm Breite vom Rainb erg und M. He 11, ebenfalls vom 
Rainb erg ein Silexmesser, 19 cm lang und 4,5 cm breit. 

") G. Be r s u, a. a. 0. Beilg. 3, Abb . 6, 7, 10. 
5) M. I-I e 11, unpubliziert. 
6) M. I-1 e 11, Steinkeulen aus Salzburg, ArchA ., 9., 1952, S. 33 f. 
7 ) M . H e 11, unpubliziert. 
8 ) K. W i 11 von s e cl er, Oberösterreich in der Urzeit, 1933, Fundkarte der Jüngeren 

Steinzeit. 
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Salzberg-Funde aus Hallstatt und Hallein-Dür rn berg. 
Von ~fartin He 11, Salzburg. 

Der langjährige Salinenvorstand von Hallstatt und Halle :n-Dürrn ber :;, Ho fra t 
Dipl.-Ing. Josef Langer, hatte während seiner Dienstzeit an den genanr.tc n O rlen 
eine kleine private Sammlung urze:tlicher Funde angel egt, die größt ent ei ls aus de r 
Grube, zum ger :ngeren Teil aus dem Taggelände stammen. D:e Fundort e sind be i de n 
einzelnen Stücken angegeben. Nach dem durch Bombenangriff auf Salzbur g im Jahr e 
1945 erfolgtem Tode Hofrat Langers kam die Kollektion an da s „ H aus der Na tu r·' 
in Salzburg , wo sie in einer Wandvitrine zur Schau gestellt :st. Sie umfaßt :m all­
gemeinen Funde bekannter Art , die im nachstehenden kurz angeführt werd en so llen. 
Auf einige bemerkenswertere Stücke soll dabei näher eingeg ang en we rd en. Für d :e 
Bewilligung zur Veröffentlichung sei hiem :t dem Direktor des Hau ses de r Natur , Prof . 
Dr. E. P. T r a t z, der verbindlichste Dank ausgesproch en. 

D:e Anführung der Gegenstände erfo lgt nach ihrer Anordnung in Einz elstück en 
oder Gruppen, w:e sie :n der Schauvitrine angeordnet sind . D :e Fundorte werden 
angegeben m:t H für Hallstatt und D für Dürrnberg . 

1. Bastring, H. 
2. Speisereste, H. 
3. Eisenschlacke, H. 
4. Tongefäßscherben, 12 Stück, Hallstatt- und Lat enezeit, H. 
5. Reibsteine aus Amphibolit, H. 
6. Kopfenden von Beil- bzw. Pickelstielen, 5 Stück aus Buchenhol z. Ein handseitlich es 

Stielende, H. 
7. Kienspäne, angebrannt , aus Fichtenholz mit 2 Bastringen umgeb en. H . 
8. Holzspäne, Fichtenholz, H. 
9. Geschiebeplatte, oval aus Quarzit. H. 

10. Lederriemen mit Lochschlitz , H. 
11. Reste von zwei gefärbten \l\'ollgeweben, dunkelbraun und blau, H. 
12. Holzgefäß, D. 
13. Zwei Holzkeile aus Ästen mit Rinde, Buchenholz. H. 
14. Drei Zähne von Schwein und eine Bernsteinperle in 2 Stücken , H. 
15. Ein Stück regeneriertes Salzgebirge mit eingeschlossener Spitze eines Bronzepickels . H. 
16. Menschliches Oberkiefer mit 11 Zähnen. H. 
17. Zwanzig kleine Bronzegegenstände, Draht- und Blechstücke, Armreiffragment, Nadel-

kopf und 2 Pickelspitzen und ein kl. Eisenring , teilweise mit Brand, bzw. Schmelzspuren. 
18. Reste von zwei Geweben. D. 
19. Geschiebestück aus Quanit mit Arbeitsspuren . H. 
20. Drei Bruchstücke von gespaltenen Holzbrettern, Fichte. H. 
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Obwohl Fundortsangaben vorliegen, so fehlt doch ein näherer Hinwe:s darauf , ob 
ein Fund aus der Grube, also aus dem Berginnern stammt, oder ob er im Tag­
gelände außerhalb der Grub e zutage gekommen ist; ob er also mit dem Grubenbetrieb 
in unmittelbarem Zusammenhang steht, oder dem obertägigen Siedlungsbere:ch ent­
stammt. 

Auf Grund der Erfahrungen , die man hinsichtlich der Fundvorkommen an beiden 
Bergbauorten gemac ht hat, ist es in den meisten Fällen möglich, aus dem Fundgegen­
stand allein sein unt er- oder oberirdisch es Herkommen zu erschlief.ien. So stammen 
beispi elsweise alle organischen Reste wie Holz , Leder, Textilien, Speisereste etc . aus der 
Grub e, wo sie im He:dengebirge erhalten geblieben sind. Andererseits stammen Ton­
gefößreste , i\letallfunde aus Siedlung en oder Gräbern im Taggelände . So zählen zu den 
Ob er tag fund en jedenfa lls die Post Nr. 3 (Eisenschlacken), 4 (Tonscherben), 14 (Tier-

Abb. l: Hallein-Dürrnberg, Holzgefäß. 1/ 3 n. Cr. 

zähne und Bernsteinperle), 16 (Mensch!. Kiefer) und 17 (kleine Bronzestücke). Alles 
andere aber, und das ist der überwiegende Großteil der Kollekt :on, stammt aus dem 
Grubenbere :ch der urzeitlichen Salzgewinnung an beiden Orten. 

Die meisten Funde entspr echen geläufigen Formen, wie sie an beiden Salzorten 
schon zutage getreten und dah er bekannt s:nd. Hervorgehoben zu werden verdienen 
jedoch das Holzgefäß und die Spitzen von Bronzepickeln. 

Das H o l z g e f ä ß (P. Nr. 12, Abb. 1) vom Halleiner Dürrnberg stellt eine bisher 
nicht bekannte Form dar. Es ist e:n kleiner Kübel, der aus zwei Teilen hergestellt ist. 
Seine Wandung ist aus einem Weidenstrunk gearbeitet; als Boden ist ein Fichtenbrett 
eingesetzt und mittels Holznägeln aus Buchenholz befestigt. Am oberen Rand sind 
je zwei gegenständige Löcher angebracht, durch die Tragriemen gezogen wurden, von 
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denen noch ein Stück erhalten ist. In halber Wandhöhe befind e t sich ein 2.5 cm 
weites Loch , das mit einem runden Fichtenholz verschlossen ist. Es liegen also zwe i 
verschiedene Verwendungsstadien vor. Leider fehlt von der Gefäßwand gerade die 
diesem Loch gegenüberliegende Stelle, so daß nicht festzustellen ist, ob nicht dort 
auch noch ein zweites solches Loch vorhanden war. 'Nenn ja, was wahr scheinlich 
ist, dann ist ein Stiel anzunehmen, der durch beide Löcher ging, so daß sich ein 
Schöpfgefäß ergab, wie es heute noch zum Schöpfen von Jauch e gebräu chlic h ist. 
Später wurden die Löcher abgedichtet und das Gefäß diente als Tra gküb el. 

Die Maße sind: Bodenw eite 19 cm, Randw. 14 cm, Höhe 17 cm. Da s Bodenbr2 tt 
ist 2 cm stark, die 'Wandung 1 bis 1.5 cm. 

Besondere Beachtung verdienen weiters d:e Spitzen von Br o n z e p i c 1, e 1 n aus 
Hallstatt , die hier in 3 Stücken vorliegen. Bezüglich der Verwendun g vo11 J\fotall­
geräten in den urzeitlichen Salzbergwerken der Ostalp en, also in Hall siat t und 
Hallein, bestehen noch manche Unklarheiten sowohl hins :chtl ich ihrer Form gebu ng 
und Verwendung , als auch ihrer Erhaltungsmöglichkeit . 

Bezüglich der Erhaltungsmöglichkeit im Heideng ebirge besteht noch imm er d:e 
Auffassung, daß Metall in d~n alten Bergwerksräumen bei der Regenera tion des Salz­
gebirges, eben zum sogenannten Heidengebirge , völlig vergehe und nur mehr in den 
sogenannten Farbsalznestern sich noch ihre Spuren er halten hätten. 

Daß sich Eisen im Heidengebirge erhält, konnte ich vom Halleiner Dürrnberg 
aufzeigen, wo sich zwei richtige Häu ereisen in Form von Lappenpick eln mit endstän­
digen Lappen in der Grube fanden, wovon ein Stück noch von Heid engebirge um­
krustet war 1

). Nach der Lappenbildung sind sie der entwickelten Hallstattz eit (Stufe (; 
bis D nach P. Reinecke) zuzuwe isen. 

Aus Hallstatt sind derartige Häuereisen bisher nicht bekannt , dafür trete n hier 
aber mehrfach Bronzepickel auf, die im Halle iner Dürrnberg noch nicht zutage ge­
kommen sind . 

Von solchen Pickeln führt E. v. S a c k e n bereits 3 Stücke an, dere n Fundorte 
,,außerhalb des Grabfeldes" liegen . Davon ist ein Stück vollständig erhalten und gibt 
die eigenartige Form zu erkennen 2

). Das Stück ist 10.5 Zoll, das ist 27 .66 cm lang, 
gerade und von schlanker, spitzer Form . Das sechsse:tige Querprofil läuft fast bis zur 
Spitze durch. Das Kopfende ist blattförmig gestaltet und trägt oberständige, starke 
Lappen mit bogenförmiger Kontur. Diesen Pickel, der sich im naturhistorischen 
Museum in Wien befindet, bildet auch A. M a h r · ab und bemerkt hinsichtlich des 
Fundortes „jedenfalls aus dem Kaiser Josef-Stollen" 3

). Ob diese beiden Fundortsanga-
ben sieb ergänzen oder widersprechen, soll dahingestellt bleiben. · 

Ein weiterer, ganzer Pickel aus Hallstatt von eben solcher Form liegt im Linzer 
Museum 4). Der Fundort wird nicht näher angegeben. Somit ist auch auf Grund dieser 
4 Funde noch nicht mit Sicherheit zu sagen, ob sie im Taggelände als Grabwerkzeug 
Verwendung fanden oder in der Grube zum Lösen des Gesteines gedient haben. 

Zwei Pickelspitzen der Kollektion Hofrat Langer befinden sich in der Gruppe 
kleiner Bronzesachen, Post Nr. 17. Abb. 2, 2, ist aus Bronze, 1.9 cm lang, an der 
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Bruchstelle 0.85 cm stark. Der sechsseitige Querschnitt macht sich noch bemerkbar. 
Abb . 2, 3 aus Bronze ist 1.65 cm lang und 0.8 cm stark an der Bruchstelle. Der 
Querschnitt ist ausgerundet. 

Da die übrigen Bestandteile dieser Fundgruppe durchgängig das Aussehen von 
Lesefund en aus dem Gräberfeldbereich tragen, darf angenommen werden, daß diese 
beid en Pickel sp it~en aus dem Taggelände des Grabfeldes stammen. 

D iese Ann ahme wird durch e:nen weiteren Umstand bestens gestützt. F. Morton 

' fJ 
2 3 

1 • • -
4 

M-, 
Abb. 2: Hallstatt, Pickelspitzen; 4 : Pickelspitze in Heidengebirge, n. Cr. 

hat bei seinen Grabungen des Hallstätter Museums in den Jahren 1938/39 im Bereich 
des Gräberfeldes als „Streufunde" ebenfalls solche Pickelspitzen aus Bronze aufgezeigt. 
Es waren deren 4 Stücke, alle mit sechskantigem Querschnitt 5). 

Wenn auch aus dem Grabfeldbere:ch bisher nur Pickelspitzen vorliegen, so spricht 
ihr sechsseitiges Profil eindeutig dafür, daß sie von Lappenpickeln der vorstehend 
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angegebenen Form herstammen. Es kann keinem Zweifel unterli ege n, daß solche 
Pickel in ihrem Fundbereich zum Ausschachten der Gräber , also als Grabw erkzeug 
benützt worden sind. 

F. Mo r t o n berichtet we :ters von einigen Funden , ,,d:e genau so au sseh en' ', wie 
die vorbeschriebenen 4 Stücke , ,,die aber keinen sechseck:g en Qu erschn itt lwb en, 
sondern e:nen rund en" 6). Ich halte · dafür , daß es sich hieb ei um ebensolche Pickel­
spitzen handelt, bei denen sich der sechseckige Quer schn :tt durch Gebrau ch ausge ­
rundet hat. 

Nun findet sich in der Ko!Jektion Langer auch e:ne solche Pick elsp :lze aus H all­
statt in Heidengeb:rge eingeschlossen, Abb . 2, 4. 

Ein näherer Fundort ist nicht angegeben. Aber die Umschließung de s Sti..:ckes mit 
Heidengebirge beweist eindeutig, daß das Stück aus der Gmbe stamm t. D 'e Spi tze 
Abb. 2, 1 ist 3.0 cm lang und an der alten Bruchstell e 1.1 cm sta rk. Auch hi e r ist 
der sechsseitige Querschnitt noch erkennbar. Das um gebende Gestein :st ,·on gra uer 
Farbe, grobkristallinem Aussehen. Darin eingeschlossen zeigen sich ein Stückch en l lolz­
kohle, ein kleiner Span von Fichtenholz und ein braunrot er, sch :efe riger Ges te insbrok­
ken , wohl ein Stück Werfener Schiefer. Es ist also richtig es I-Ieid engebir ge, rege ner ierte s 
Salzgebirge m:t seinen beze:chn end en E inschlüssen, in das diese Bronz espit ze e inge­
schlossen erscheint. Die Bronze hat dabei das um gebend e Gestein nur auf wenige 
Mill:meter Tiefe grün gefärbt. 

Dieser Fund liefert den schlüssigen Beweis dafür , daß Schaftlapp enp :ckel aus 
Bronze auch in der Grube zum Lösen des Geste:nes Verwendung gefund en hab en ; e r 
läßt aber auch feststellen, daß Bronze im Salzgebirge nicht zu vergehen braucht , son­
dern sich sehr wohl erhalten kann. 

\IVie der Halle:ner Dürrnberg hinsichtlich des Eisens, so ze:gt nun der Hall stätter 
Salzberg auch hinsichtlich der Bronze, daß die alte Ansicht von der Vergänglichkeit 
der Metalle :m Salzgebirge unhaltbar geworden ist. 

Obwohl an beiden Bergwerksorten :n vor- und früh gesc hichtl :cher Zei t J...'1.llturell, 
wirtschaftlich und abbautechnisch weitestgehende Übereinstimmung herrscht , was 
insbesondere auch für die entwickelte Hallstattzeit mit ihrem Grubenbetrieb gilt, so 
zeigt sich doch an beiden Orten in der Verwendung der Hauwerk zeuge eine grund­
sätzl:che Verschiedenheit, für d :e noch keine Erklärung zu geben ist. 

In Hallstatt benützte man sechskantige Bronzepickel mit endständ igen Schaft ­
Jappen und am Halleincr Dürrnberg fanden Eisenpickel mit endständigen Lappen 
Verwendung . Der Gebrauch beider Werkzeugtypen fällt in die eigentl:che Hallstattzeit. 

Formenkundlich erscheinen allerdings d:e Bronzepickel älter als die Eisenpickel. 
Die Bronzep :ckel haben endständige Schaftlappen, deren Kontur bogenförmig ver­
läuft, w:e sie den endständigen Lappenäxten aus Bronze der Urnenfelderzeit geläufig 
sind. D:e Entwicklung dieser Bronzepickel geht daher noch in die Urnenfelderze:t 
zurück. Die Schaftlappen der Eisenpickel schließen aber zu einer zylindr :schen Hülsen­
form zusammen, wie sie für die sogenannten „Hallstattäxte" aus Bronze oder Eisen 
bezeichnend s:nd, deren schönst verz:ertes Exemplar vom Halleiner Dürrnberg stammt 7

) . 
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Die se Ei senpi ckeln gehören daher frühest ens der „Stufe der eisernen Hallst attschw erter " 
(Stufe C nach P. Reinecke) oder der nächste n Fol geze it an. 

So biete t diese kleine kultur geschic h tl:che Kollektion im „Haus der Natur" in 
Salzbur g e inige Stücke von überdurchschnittl:cher Bed eutung , die sie auch dem 
F achm ann besuchenswe rt machen. 

A n m e r k u n g e n . 

1) M. He 11, Neue Beiträge zur Vor- und Früh geschicht e des Dürrnb erges bei Hallein. 
MAC ., LVI. , 1926, Abb . 6. 

~) E. v. Sacken, Das Grabfe ld von Hallstatt , Wien 1868, S. 123, Taf. XXVI, 16. 
3) A. ! a h r, D as vorgeschichtliche Hallstatt , \Vien 1925, S. 54, Abb. 8, 6. 
•1) :\ . i\l h r, a. a . 0 ., S. 54, Abb. 8, 5. 
j ) F. '.\1 o r t o n, Bronz ene Schaftlapp enpickel vom Hall stä tter Salzberg, Mitt eilung en 

aus dem i\iu se um in Hall statt, Nr. 1. 1947. 
o, F. i\1 o r t o n, a . a. 0. 
~) C . K y r 1 e, Urgesc hicht e des Kronland es Salzburg, ÖKT., XVII., 1918, S.106, Fig. 47, 2. 

43 



W eitere keltische Huf eisen aus Salzburg 
und Umgebung. 
Von Martin H e 11, Salzburg. 

Der Nachweis keltischer Hufei sen aus Salzburg 1) bot Veranlas sung , dem Vor­
kommen solcher erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. \Veitere Beispiele we fden nach­
folgend beschrieben . 

J. Glocknerstraße . 

Als anläßlich der Erbauung der Glockn erstraß e M. S i I b e r 1933 dem Fun d einer 
römischen Herln.1lesstatuette am Ho chtor (2570 m) na chg :ng, kam im Bere ich der 
Paßhöhe auch e :n Hufeisen zutage 2). Das Stü ck ist bei der Zers törun g des Salzbur ge r 
Museums 1945 durch Bombenangriff verlor en geg angen, jedoch verm itte lt die Be­
schre ibung durch M. S i l b er ein genaues Bild des Geg enstande s. Er schr eibt dar über : 
„In der Mitte der dort befindlich en Senkung fand sich im lockeren Ste :ngerö lle bei 
etwa 1.8 m Tiefe das Endstück von dem einen Schenk el ein es Hufe isens, de r mit dem 
3. Nagelloch abbricht. Sehnenlänge innen 7.6 cm, Bre: te am verschm älerten End e 
1.0 cm, zwischen den Nagellöchern ca . 1.7 cm, seitlich derselben ca. 2.1 cm. D ie 
Stärke nimmt von der Bruchstelle (0.6 cm) gegen das Ende (0.2 cm) allmählig ab . Die 
Löcher für die Nägel sind annähernd rechteckig. Die an der Unt erseite des Ei sens 
liegenden Falze für die Nagellöcher sind fast ebenso br eit wie jene, aber 1.3 cm lan g. 
Von einem Stollen ist am Ende des Eisens nichts zu bemerken . In der Verbr e iterung 
des E:sens beiderseits ·der Nagellöcher , wodurch eine wellenförmige Umrißl inie ent ­
steht, und auch sonst erinnert unser Stück an das von Ing. M. H e 11 (Jahr esh . XXVIII , 
1933, Beibl. Sp. 125 ff.) veröffentlichte Hufeisen vom Eiberg bei Saalf elden, das e r 
nach dem Fundbestand . . . . . der älteren römischen Kaiserzeit, vielleicht noch der 
späten Latenezeit, zugehörig era chtet. .... bei der Übereinstimmun g mit dem Huf ­
eisen vom Biberg in Form und der geringen Größe, die nicht auf „Mault ier-Ei sen" 
bezogen, sondern mit einer von Kelten und Römern verwendeten „ponyartigen Pferde­
Rasse" in Zusammenhang gebracht werden muß (Nowotny, Jahreshefte XXXI , 1930 , 
Beibl. Sp. 227) muß auch hier die Dat :erung in den Anfang der röm ischen Kaise rzeit 
in Erwägung gezogen werden. " 

Das Hufeisen vom Glocknerpaß gehört also dem bereits festgestellten Formen­
typus an, der durch den gewellten Umfang, rechteckig versenkte Nagellöcher, die 
meist in der Zahl 6 auftreten, bezeichnet wird. 
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2. Salzburg-Rainberg. 

Vo~ Rai~berg in de
0r s ·tadt Salzburg konnten , von · älter .eri Grabungen herrührend, 

vier weiter e Hufeisen nachgewiesen werden. 

Unt e r dem Funclmaterial von einer meiner ersten Schürfungen am Rainberg, um 
1910 , ist cl:e Hälft e eines Hufe isens, Abb. 1, 3, vorhanden. Fundort ist der kleine Ab­
sch ni tt des Obere n Rainb erges, die Tiefenlage etwa 0.3 m unter der Oberfläche. 

Dtss h2lbe Eisen trägt drei Nagellöcher , die von der Unterseite her eiilget;ieben 
sincJ. An der Unt erseit e sitzen recht eckige F alze zur Aufnahme der ebenso gebildeten 
Na,;el!,ö1;ie . Durch die lVIate rialverdrän gung beim Eintreiben der Nagellöcher entslan­
de_ Verb ~eitcrungen, die einen leicht welligen Umriß des Eisens hervorrufen. Am 
E nde si,zt ein z iemlich abgetretener Stollen, wie das Eisen auch an ·der schneiden­
för ,11:ger: Vorders eite starke Spur en von Abnützung zeigt. ·während die Oberseite eben 
ist , ze ig l sich ::m der Unterseite zwischen den Nagellöchern eine breite, seichte ·'Längs­
rinn e. iviaße : Län ge des ganzen Eis ens ca. 10.5 cm , Breite am· Ende 1.3 cm, .. Breite 
am hint ersten Na gelloch 2.0 cm, Stärke ·ca. 0.5 cm , Stärke samt Stollen 0.9 cm. 

Im „Hau se der Natur" in Salzburg befinden sich auf einer Schautafel, auf der 
verschiedene Typ en alter Hufeis en angebracht sind, zwei stark verrostete Hufeis en 
mit flachw elligem Umriß. Ein Fundz ettel besagt, daß diese Stücke vom Oberst 
I-1. K ob 1 i t z am Rainberg gefunden und 1927 an das Museum abgegeben word en 
sind . H. K ob I i t z hat seinerzeit viel am Rainberg gegraben und wir haben zusammen 
<las Fundmaterial vom Stande 1912 veröffentlicht 3

). Von diesen Eis en hatte ich keine 
Kenntnis und hätte sie damals auch kaum für beachtenswert gehalten. Nun dieser 
Typus aber erkannt ist , verdienen sie besondere Beachtung. Als Fundort wird der 
Untere Rainberg in Betracht kommen, da K ob I i t z stets hier gegraben hat. Für die 
Bew illigung zur Veröffentl ichung habe ich Direktor E. · p, Trat z verb:ndlichst zu 
dank en. 

Ein halbes Hufeisen (Abb. 1, 1) mit 3 Nagellöchern, die Oberseite ist eben, an der 
Unterseite sind die Nagellöch er mit rechteckigen Falzen versehen . Die Außenkontur 
zeigt mit Rücks icht auf die Nagellöcher gewellten Umfang . Am Rutenende befindet 
sich · ein breiter, niederer Stollen angebracht. An der Vorderseite ist das bandförmige 
Eisen so abgenützt, daß es fast schn eidenartig ausdünnt. An der :Unterseite zeigt sich 
zwischen den Nagellöchern eine leichte Rinne . Maße: Länge 10.1 cm, größte Breite 
2.0 cm, Stärke ca. 0.4 cm, Stärke am. Stollen 1.0 cm. Drei Nagelfalze sind stark ein­
getieft, da sie ja die Nagelköpfe aufzunehmen hatten, ca. 2.0 cm lang und 0.6 cm breit. 

Ein ganzes Hufeis en (Abb. 1, 2) m i t 2 erhaltenen Nägeln. Vorhanden sind 6 
Nagellöcher . Die Oberse ite ist eben, an der Unt erseite sind die Nagellöcher tief ein­
gefalzt. Die Außenkontur zeigt durch die Nagellöcher starke Wellung. Stollen sind 
nicht vorhanden. Die Nägel sind vierkantig und haben prismatisch verlängerte Köpfe. 
Maße: Länge 11.1 cm, Breite 10.6 cm, Bandbreite ca. 2 cm, Stärke ca. 0.5 cm. Die 
Nagelfalze sind 1.5-1.7 cm lang und 0.8 cm breit. Die Nägel sind ca. 3 cm lang. 
Die Schaftstärke ist bei vierkantigem Querschnitt 0.4-0.5 cm. Die Länge der pris­
matischen Köpfe ca . 1.3 cm. 
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Im Herbs t 1950 wurde am Unteren Rainberg noch ein Hufeisen gefunden 
(Abb. 1, 4). Es ist gut erhalten, nur ein Ende ist , wahrsche inlich samt den Stollen, 
abgebrochen. Das Eis en trägt 5 Nagellöcher. Die Oberseite ist eben, an der Unterseite 
sind die Nag ellöcher tief eingefalzt. Über die Falze läuft e :ne flache Rinne . Ein Nagel 
sitzt noch im Loch. Er ist vierk antig mit pri smenartigem Kopf , der an der Oberse;te 
flach ab geda cht ist. Bemerkenswert ist der vierkant:ge, überaus hohe Stollen. Maße: 
Län ge 11.3 cm, Breite 11.3 cm, Bandbr eite ca. 2 cm, Stärke 0.6 cm . Die Nagelfalze 
sind 2 cn, lang und 0.6-0.8 cm breit. Die Stollenlänge samt Band stärke ist 3.0 cm, 
die Sto llenh öhe 2.2 cm . 

3. Karls tein bei Bad Reichen hall . 

Da s 'Tal von Reichenhall in Bayern , eine westliche Ausbuchtung des Salzburger 
Beck ens , ist reic h an ur- und frühgeschichtlichen Funden. Ist doch das Reichenhaller­
tal das Einfa llstor für einen w :cht :gen Nord-Südweg über die Alpen , der längs der 
Saa lach ebe nso an den Fuß des Alpenkammes heranführt , wie dies durch das Salz­
bur ge r Becken beim Salzachweg der Fall ist . 

Da s bekannteste Fundgebiet des Re ichhaller Tales liegt in Karlste:n westlich der 
Stadt. D ort wurd en vor Jahren umfan gre:che Ausgrabungen durchg eführt, d:e Sied­
lun ge n der Hü ge lgrä berbronzezeit , Urn enfelderzeit und Latenezeit aufschlossen, deren 
Fund e sich im Museum in Bad Reichenhall befinden ·1) . 

Dort sah ich zwei Huf e isen der in Rede stehenden Form, deren Veröffentlichung 
mir der Leiter des Museums , Ing . F. S c h ü I ein, freundlichst gestattet hat. 

Das ein e E isen (Abb . 2, 1) sta mmt aus den seinerzeitigen Ausgrabungen in Karl­
stein und wurd e damals mit den anderen Eis enfunden in München präpariert. Es 
besteht ke in Zweifel , daß es jenes einzige Huf eisen ist, das F . \V e b e r in seinem 
Ausgrabungsbericht über die lateneze itliche Wohnstel!e VI erwähnt. Er schreibt dar­
über hinsichtlich der Fundlage ,, . .. schon in der Latene schichte, ein Hufeisen, das 
durch eige ne Schwere in die tiefe re Erd schicht e gelangt e" 5

). F. Weber, der zuerst 
einige mittelalterliche Funde aufzählt, die oberhalb der Lateneschicht im Boden lagen, 
hält also das Hufeisen auch für mittelalterli ch und sucht sein Vorhandensein in der 
Lateneschicht daher durch Absinken im Boden zu erklären. 

Das Eisen hat durch die Präparierung etwa s an Substanz verloren; wodurch d :e 
Vertiefun gen der Nagelfalze etwas verwischt erscheinen . Es sind 6 Nagellöcher vor­
hand en, die Oberseite ist eben, die Unterseite träg t flache Längsfalz e. Im Bereiche 
der Na gellöcher zeigt die Außenkontur wellige Ausbuchtungen. Ein Rutenende trägt 
einen starken vie rkantigen Stollen, Länge des Eisens 11.7 cm, größte Breite 9.8 cm. 

Das andere Eisen (Abb. 2, 2) wurde nach dem Fundkatalog des Museums beim 
Ha iderbau ern in Karlstein gefunden, das ist auf der Höhe nördl:ch der latenezeitlichen 
Ansied'.ung und liegt also in der en nächster Umgebung . Es ist nicht präpariert, jedoch 
gut erhalten und trägt 5 Nagellöch er, wobei in einem noch der Rest des Nagels steckt. 
Die Oberseite ist eben, die Unterseite flach gewölbt. Die Falze für die Nagelköpfe 
sind deutlich ausgeprägt. Sicher scheint zu sein, daß das e:ne Rutenende keinen 
Stollen getragen hat; beim anderen kann er abgebrochen sein. An den Orten der 

47 



Nagellöcher zeigen sich die Ausstauchungen durch wellige Ausbauchungen der E isen­
kontur auf beiden Seiten. Länge 11.3 cm, größte Breite 10.5 cm. Strat igraphisch e 
Anhaltspunkte fehlen in diesem Falle , jedoch ist die Formzu gehörigkeit zu den vor­

beschriebenen Stücken unverkennbar. 

Abb. 2: Bad Reichenhall-Karlstein. Keltische Hufeisen . ½ n. Cr. 

Aus Salzburg und Umgebung wurden bisher 10 Stück solcher Hufeisen veröffent­
licht, die sich, wie folgt , auf vier Fundorte verteilen : Biberg 1, Rainberg 6, Karlstein 2, 
Glocknerstraße 1. Sie stellen in ihrer e:genartigen Form einen überaus markanten 
Typus dar. Seine hervorstechendsten Merkmale sind: Die wellige Außenkontur , her­
vorgerufen durch d;e Stauchung der eingetriebenen Nagellöcher samt der Falze für 
die prismatischen Nagelköpfe, die rechteckigen Falze für die Nagelköpfe an der Unter­
seite der Eisen, deren Oberseite immer eben ist, die Nagellöcher in der Zahl 6 oder 5, 
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gelegentliche Längsfalze an der Unterseite , das Vorhandensein mehr oder minder star­
ker Stollen an den Rutenenden, die manchmal nur an einem Ende vorhanden sind . 

Um die Einheitlichkeit dieses Hufeisentypus weiter zu betonen, seien auch noch 
die Ausmaß e der zur Gänze erha ltenen Stücke zusammengestellt. 

0 r t Länge Breite 
Biberg 11.3 cm 11.0 cm 
Rainberg 10.7 

" 
11.0 

" 
11.1 10.6 
11.3 11.3 

Karlstein 11.7 9.8 
11.3 10.5 

" 
Es ze igt sich also eine weitgehende .'Übereinstimmung der j\,foße, wobei Länge 

u nd Bre ite ungefähr üb ereinst :mmen. 
Was die Zeitstellung anbelangt , so stammen die Eisen vom Biberg (Oppidum), 

Ra inb erg (Opp iclum) und Karlstein (Dorfan lage) von größeren Ans :edlungen der spät­
keltischen Zeit. Für das Hufeisen von der Glocknerstraße zieht M. S i I b er auf Grund 
ört licher Fundzusammenhänge den Anfang der römischen Kaiserzeit in Erwägung. 

Es darf demnach dieser Hufeisentypus in das letzte Jahrh. v. Chr. verwiesen 
werden, wobei er bei dem Fortleben keltischen Volkstums in die Kaiserzeit hinein 
auch noch später Verwendung gefunden haben mag. Es sei neuerdings auf die beiden 
Hufeisen von gleichartiger Form von der Engehalbinsel in Bern hingewiesen 6

). Es 
hat also den Anschein , daß Alpenkelten die Erfinder und Erzeuger solcher Hufeisen 
in Mitteleuropa gewesen sind. Bei Grabungen in keltischen, aber auch römischen An­
siedlungen sollten demnach Funde von Hufeisen nicht unb eachtet bleiben . 

A n m e r k u n g e n. 
1) M. H e 11, Ein frühgeschichtliches Hufeisen aus Salzburg, Jahreshefte Öst. Arch. 

Inst., 28., 1933, Sp. 125 ff . und Keltische Hufeisen aus Salzburg, Arch. A., 7., 1950, S. 92 ff . 
2 ) M. Si 1 b er, Die Herkules-Statuette von der Glock"Tlerstraße. Jahreshefte Öst. Arch. 

Inst., 30., 1938, S. 17 ff. 
3) M. He 11 u. H. K ob 1 i t z, Die prähistorischen Funde vom Rainberg in der Stadt 

Salzburg, ÖKT., XVII., 1918, Beitrag III. 
4) F. Weber, Altbayr . Monatsschrift, V., 1905; VI, 1906; VIII, 1908 und P. Reine c k e, 

AuhV., V., S. 364 ff. 
5 ) F. Web er, a. a. 0., 1906, S. 130. 
ij) 0. T s c h um i, Jahrbuch des Bemischen histor . Museums, 28, 1948, S. 33, Abb. 11, 6, 7. 

4 Archaeoloiria Auatrlaca, XII, 1963. 49 



Der Turmhügel als Bestandteil der Großbu rg. 
Vo n Kurt H e tzer, \.l,lien. 

Die Grabung am Türkenkogel von Popp endorf und die sich anschließend en Fo r­
schungen brachten eine Fülle von positiven Ergebnissen. Als wichtigste E rkenn tnis 
ist wohl die Festigung der Hypothese anzusehen, die für eine Reihe jener älte ren 
Erdbauten die Entstehungszeit in das letzte Drittel des X. Jh. verlegt und somit diese 
Werke als Kriegsbauten der deutschen \ .Yiedereroberer im Kampf gege n d ie i\lag ya­
ren erscheinen läßt 1

). 

·wurden auch keine datierenden Inschriften oder :1viünzen gefunden, so bat doch 
einerseits die Untersuchung der vorgefundenen Keramik, andererseits die für Krie gs­
bauten unerläßliche takt :sche Betrachtungsweise so viele Indizien für die Richtigkeit 
jener Hypothese geliefert , daß wir sie mit sehr großer V,'ahrscheinli chke it akzeptieren 
und als Faktum betrachten dürfen. Die Tatsache , daß alle Erdwerke, die Keramik 
des X. Jh. geliefert haben , am \.Yestufer von Flußläufen oder aber an sonstigen, für 
die Kriegführung gegen einen Feind im Osten taktisch wichtigen Punkten liegen, ist 
unbestreitbar. Bildliche Darstellungen aus früheren Jahrhunderten lehren , daß sich 
Erdwerke an Stellen erhoben, die keine Spuren hinterlassen haben und alte Kart en 
beweisen uns durch die typischen Bezeichnungen „Tabor", ,,Hochwasen", ,,Burgstall", 
„Schwedenhügel", ,,Türkenkogl" und andere mehr die ehemalige Exist enz einer 
großen Zahl heute verschwundener Erdwerke 2

). Die Zug ehörigkeit jener heute nicht 
mehr bestehenden Werke zur Strate der frühbabenbergischen Kriegsbauten oder aber 
zu einer jüngeren Strate können wir auf Grund unserer gewonnenen Erfahnmg en 
und in erster Linie auf Grund der Analyse ihrer geographischen und taktischen Lage 
mit großer Wahrsche:nlichkeit bestimmen. Die nach e inem großen operati _ven Plan 
errichteten Erdwerke der Eroberungszeit sind n i e m a I s Einzelerscheinungen, son­
dern fügen sich in ein System ähnlicher Werke. Namentlich die Westufer der Flüs se 
im Viertel ober dem Wienerwald scheinen durch Reihen von Erdwerken befestigt 
gewesen zu sein und dementsprechend hat sich der babenbergische Vonnarsch, von 
der Enns ausgehend, nach Osten von Flußlauf zu Flußl auf vorgeschoben, bis der 
Kamm des Wienerwaldes erreicht war und ebenfalls befestigt wurde. 

Doch nicht nur frontal suchte man sich zu schützen. Die als Haltelinien will­
kommenen Flußtäler konnten durch Angriffe aus der rechten Flanke zum Verhängnis 
werden. Um Überraschungen dieser Art vorzubeugen, errichtete man dort, wo die 
Flüsse das Geb:et der Voralpen verlassen und in ebeneres Gelände treten, Erdwerke, 
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die als Talsperren zu dienen hatten . Als besonders gefährliche Einbruchsstelle erwies 
sich das Traisent al, das durch die - wahrscheinlich schon karolingerzeitliche -
Altenburg bei Roth eau gesperrt war. Doch auch das Tal der Pielach scheint durch 
ein vVerk gesperrt gewesen zu sein und er st in jüngster Zeit konnte an der Melle 
bei Mat zle insdorf e :n notorisch gege n Süden gerichtetes Erdwerk als Talsperre und 
recht e Flanke nde ckun g agnosziert und durch Keramikfunde datiert werden 3). vVesent­
lich and ers lagen die Verhältnisse an der Nordflanke, solange man die Traisenlinie 
un d damit das Tullnerfeld nicht erreicht h atte. Die unwirtlichen, von undurchdring­
lichen vV.i ldem bedeckten Gegenden des vValdviertels boten den magyari schen Reitern 
das un günstigste Geländ e. Das Donautal war in der vVachau mit ge ringen Kräften 
und ohn e Befest igungsbauten le icht zu sperren und die Donau selbst bot sich als 
ideale Flan kendeckung. Wir suchen daher in der Gegend der vVachau vergeblich 
nach Erdwerke n älterer Art '1). 

Nach clem Err eichen de r Trai senlinie fielen alle diese erheblichen Vorteile weg. 
Die Verlänge run g der Frontlinie , die nunm ehr von der Altenburg bi s zur Traisen­
mi.inclung reicht e 5

) , vor allem aber das Problem des Donauüber ganges und der Fort­
setzun g der Front nördlich der Donau stellten an Führung und Truppe erhöhte An­
forderungen. Leider wissen wir über diese Ph ase des Vormarsches so gut wie n ichts . 
Sicher ist jedoch, daß das Auftauchen der genannten Probleme und die Notwendig­
keit, sie zu lösen, einen längeren Halt an der Traisen bedingte und Ursache des 
besonde rs sorgfältigen Ausbaus dieser Lini e wurde , in die auch sicherlich die an 
wichti ger Stelle liege nden Reste des antiken Aelium Cetium 6

) oder dessen karolingi­
schen Nachfolgers als Brückenkopf einbezogen wurden. Mit dem weiteren Vor­
dringen nach Osten wuchsen auch die Erford ernisse der rechten Flank endeckung durch 
die vom F eind ohne Gel ändes chwierigke it zu bew ältigenden Übergänge aus den 
T älern der Tri esting , der Piesting , der Schwechat , des Mödling- und Liesingbaches . 
Nachdem die Hauptvormar schstraße, die in St. Pölten die Traisen, in Böheimkirchen 
die Pers chlin g und in der Gegend von Neulengbach 7) die Tulln übersetzte, bei 
Rekawinkel den Kamm des Wienerwaldes überschritten und sich bis Wien verlängert 
hatte, war es auch nötig, zu deren Dec1.1.mg das Wiental zu schirmen. Die Straße 
verlief am linken Ufer des \.Yienflusses und heute sind uns drei Erdwerke bekannt, 
denen auf diesem Ufer die Sicherung gegen Südosten zukam: Gumpendorf, das wir 
von einer Darstellung bei Vischer kennen , Hadersdorf-vVeidlingau 8), das noch heute 
teilweise besteht und Purkersdorf , das sich an der Stelle des heutigen Bahnhofes be­
funden haben muß, aus einer alten Karte festgestellt werden kann und wahrscheinlich 
bis in die 2. Hälfte des XIX. Jh . bestanden hat 0

) . 

Eine Ausnahmstellung scheinen die ganz großen Erdwerke im Nordosten Nieder­
österreichs eingenommen zu haben. Hier ist der Vormarsch zum Stehen gekommen 
und diese Werke hatten im Gegensatz zu den flüchtiger und feldmäß:ger angelegte ·n 
Anlagen des Viertels ober dem Wienerwald durch lange Zeit hindurch die Rolle von 
Grenzfestungen zu spielen, bis sie von den im Xll. Jh. gegründeten Städten wie 
Laa a. d. Thaya und Zistersdorf abgelöst wurden. . · 
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Bevor wir uns endgültig dem eigentlichen Thema dieser Arbeit, dem Turmhügel 
als Bestandteil von Großburgen zuwenden, sei noch J.auz auf die E igentümlic hkeiten 
der jüngeren Erdwerke hingewies en, um den Unt erschied in genetischer, taktischer 
-und historischer Hinsicht hervorzuheben. Vor allem sind jene jünger en ·werke o hne 
Z u s a m m e n h an g mit ihresgleichen entstanden. Sie sind n i c h t gegen eine be­
stimmte Weltgegend orientiert, haben ihre Entstehung , sofern sie nicht Fluch tb urgen 
oder andere Befestigungstypen darstellen, einem Ministerialengeschlecht zu verda n­
ken, das sich auf ihrer Höhe erst eine Holzbur g, später auch vielfach e ine Burg aus 
Stein errichtete. Dementsprechend waren die taktischen Anforderun gen, die mau bei 
der Platzwahl stellte, gering. Lediglich eine gewisse Über höhun g der Um gebung war 
erwünscht, da man ja keinen Krieg gegen einen Feind aus einer bestim mten Rich­
tung zu führen, sondern sich nur in Privatfehden zu ve rteidigen gedu cht e. E s 
v.'l.l.fden daher vielfach die vorgefundenen urzeitlichen Befestigung sanlage n benützt 
und ausgebaut, ein Vorgang, den die sorgfältige Platzwahl und die hohen Anspr üche 
taktischer Art bei den frühbab enbergischen Anlagen nicht zuließ . Dadurch erkl ärt 
sich der scheinbare \;v'iderspruch des häufigen Vorhandenseins urzeitliche r Ker am :k 
neben der jungen, mittelalterlichen Grautonware bei Erdwerken jünger er Ar t, wäh­
renddem der Fund urzeitlicher \Vare neben der meist dunkelbraun en, stark geg lim­
merten Keramik des X. Jh. zu den größten Seltenheiten gehört 10). 

Erwähnenswert und für die Geschichte Öste rreichs von Bedeutung ist zwe ifellos 
die Tatsache, daß sowohl der Türkenkogl von Poppendorf als auch jener von Her­
zogenburg über der Kulturschi cht des X. Jh, erhöht wurde. Auch die Schanz e auf 
dem Rauchbuchberg 11

) weist zwei Bauperioden auf. In Popp end orf sowohl als in 
Herzogenburg hat die obere Schichte die lichte, vermutlich durch Kaolinbe imengung 
erzeugte und reich mit Stempelmustern verzierte Keramik des XIII. Jh. geliefert , 
wie sie bisher aus niederösterreichischen Hausberg en in der Literatur unbekannt 
war 12) . Die Vermutung , daß die alten Anlag en anläßlich des l\fongolensturms instand­
gesetzt, erhöht, ja sogar bemannt wurden, ist nicht von der Hand zu weisen, da ja 
die Feindseite dieselbe wie zur Ungarnzeit und die Turmhügel daher zur Verteidigung 
wie geschaffen waren . Offensichtlich hat die Absicht Friedrich des Streitbaren be­
standen, am Kamm des Wienerwaldes, b?.w. an Traisen und Pielach \Viderstand zu 
leisten , eine Vermutung, für die allerdings vorläufig kein Beweis aus den zeitgenössi­
schen Quellen erbracht werden kann. 

Die Errichtung von Erdwerken und deren Verwendung während einer Erobe­
rungsperiode ist keineswegs eine auf Niederösterreich beschränkte Erscheinung. Die 
viel zitierten Abbildungen des Teppichs von Bayeux 13

), eines angeblich von der Ge­
mahlin Wilhelms des Eroberers angefertigten Kunstwerkes des XI. Jh. beweisen uns 
ebenso wie die kürzlich in Südengland untersuchte Motte 14

) (Abb . 1) eine Verwendung 
des kleinen Turmhügels während eines großen, nationalen Eroberungskrieges zu einer 
Z-eit, da das Feudalwesen noch gänzlich unentwickelt war. Alle Rechte, in erster 
Linie das der Errichtung befestigter Plätze lagen im X. und XI. Jh. noch in der 
Hand des Landesherrn, eine Tatsache, die ohne Zweifel geeignet ist, unseren frühen 
Erdwerken im Gegensatz zu den späteren, den Stempel eines einzigen, großen, nach 
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einheitlichem Plan errichteten Systems von Landesburgen halbpermanenter Art auf­
zudrücken. 

vVir haben nach dem Gesagten unseren Befestigungstyp als allgemein-europäische 
Ersch einun g zu werten, der nachweisbar mindestens den Deutschen und Normannen 
gemeinsam war. Die Möglichkeit , bei Einsatz einer großen Arbeiterzahl diese Anlagen 
ohn e F achkr cifte und ohne Baumaterial außer dem fast überall vorhandenen;:i Holz 
fü r d ie bescheidenen Aufbauten in k'Urzer Zeit zu errichten, mag für die Wahl dieses· 

Abb . l: Rekonstruktion der Motte von Abinger, Surrey. (Nach Hope-Taylor). 

Typs ausschlaggebend gewesen sein. Die in Niederösterreich sehr verbreitete Sage, 
die sich an eine große Zahl von Erdwerken knüpft, daß nämlich diese durch Soldaten 
mit Hilfe ihrer Helme oder Mützen zusammengetragen seien, rückt durch diese Be­
trachtung in ein neues Licht. Ist die Kunde auch nicht wörtlich zu nehmen, so wird 
bei dem Einsatz einer großen Zahl von Mannschaft der Mangel an Werkzeug sehr 
fühlbar und die Verwendung behelfsmäßiger . Mittel notwendig gewesen sein, sodaß 
- abgesehen von der stereotypen Bezeichnung „Soldaten" für die Errichter - der 
Sage ein wahrer Kern zukommt. 
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Neben den zahlreichen kleineren Anlagen bestanden wen ige gro ße, be festigte 
Plätze, denen als Bereitstellungsraum, H auptburg oder Resid enz erh öht e Bedeutun g 
zukam. Schon Dach 1 er 15) bezeichn et diese Anlagen als „W allbur g' ', de ren Vor­
fahren wir unter den völkerwand erun gszeitlichen Befesti gungst ypen zu suchen h ab en. 
Allerdings verwe :st D a ch I er diese Anlagen in die Gruppe der F eudalbur ge n , e ine 
Annahme, die erst für viel später e Zeit und für kle inere ·werke zutr eff end se in mag. 

Bereits Ca u m o n t war die Kleinheit vieler französischer Ma ttes auf gefa lle:1 und 
unter seinem Einfluß gewann auch hier zulande die Ansicht, daß viele un serer H aus­
berge nur das Hauptwerk, den Donjon (Berchfrit) e iner größer en , sie umgeb ende n 
Anlage darstellten , an Raum . Diese Ans icht widerlegt sich allein du rch die große 
Zahl unserer H ausberge , deren Mehrzahl naturg emäß . e ine unt ergeor dn e te Becleuhmg 
zukommen mußte. V i o 11 et -1 e Duc 16

) bringt die Rekonstrukt ion der Bu rg La 
Tusque ä. Sainte Eul alie d'Ambares (Gironde), deren Beschreibun g nach D a c h I e r 
frei wiedergegeben sei: ,,Zw ei Bäche begr enzen drei Seiten der 150 m lange n, 90 
bis 100 m breiten Anlage , die vierte Seit e ist durch eine Pfahl wancl mit t:iefem Grab en 
davor geschützt. Die in der Mitte des Rechteck es befindlich e Motte hat 27 m D urch­
messer , der Graben herum 10-15 m Breite. Auf der t-.1lotte e rhebt sich der gewaltige , 
das ganze Plat eau ausfüll ende hölzerne Turm. Bei den Eing ängen füh rt eine Brücke 
über einen Graben oder Bach und außerhalb um schl:eßt eine halbrun de Pfahlw and 
mit Graben den Vorplatz. Auf dem Viereck der Pfahl wand find en sich einige kle inere, 
verstr eute Geb äude." 

Die Rekonstrukt ion des riesigen Donjons ist sicher falsch. Ohn e Zweife l hat man 
die vorgefundenen, kreisförmig angeordneten Pfost enlöcher des Pallisadenzaun s auf 
dem Plateau der Motte für den Grundriß eine s Turm es geh alten , wäh rendd em dies er 
in Wirkl:cbkeit viel kleiner oder üb erhaupt nicht vorhand en wa r. Nach D ac h l e r 
wurde . die Lage des Donjons in der Mitte der Vorbur g im XI. Jh. zugunst en seiner 
Anordnung am Außenwall aufgegeben. Im Folgend en werden wir Gelegenh eit find en, 
Mattes in der zuletzt erwähnten La ge kennenzulern en, wenn wir au ch bezwe ifeln 
müssen , daß d :ese erst im XI. Jh . gewählt wurde . 

Wenn wir uns nunmehr wieder österre ichischen Verhältnissen zuw end en, so 
richtet sich unser Blick auf jene Örtlichk eiten , d:e als bedeutende Waff enpl ätze und 
Festungen während des Ungarnkrieges in Betr acht kamen : Enns , Melk und 'Wien . 
Es ist hier nicht beabsichti gt, auf die verwickelte und oft dunkle frühmitt elalt erliche 
Geschichte dieser Plätze einzugehen . Es sei lediglich auf ihre von der Römerzeit bis 
ins X. Jh. so grundverschiedene Entwicklung und auf ihre trotzdem in Hins icht auf 
ihre Befestigung bestehende unl eugbare Gemeinsamkeit hingewiesen . Schwer zu über­
brückende zeitliche Unterschiede mögen uns vorerst nicht irritieren. 

Nachdem die bayrische Hauptstadt Lorch um 700 von den Awaren zerstört war , 
brach die Welle der Alpenslawen - ,,propter Sclauos crudelissimos paganos " 17

) 

- auch über das Gebiet zwischen Enns und Traun herein . Erst die Unterwerfung 
der Karantanen durch den Bayemherzog Odilo und die Gründung von Kremsmünster 
durch dessen Sohn Tassilo scheint die bayrische Grenze wieder bis an die Enns vor­
geschoben zu haben (777). Als Karl der Große 791 gegen die Awaren zog , galt die 
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Enns jedenfalls als limes certus . Lorch oder Enns ist jedoch im Zusammenhang mit 
diesem F eldzug nicht genannt, · dag egen das heute unbekannte Omuntesdorf. vVir 
dürfen daher an nehmen, daß die Örtlichke :t militär:sch kaum von Bedeutung , Lorch 
seinen alten Glanz verloren hatte und die Ennsburg noch .nicht errichtet war, obwohl 
in der Donauebene und in Lorch Bayern zurückgeblieben waren 18). Auch der Feldzug 
P ippins 79G l:eß Enns unberührt , da er von Italien aus erfolgte. 

E inen neuerlich en Einbru ch unt e rnahmen erst die Ungarn , d ie 900 bei Linz 
geschlage n w urd en. Unmittelbar im Anschluß an diesen Einfall ist d :e Ennsburg er­
richt e t word en und damit eine das Steilufer der Enns beherrschende, weite Sicht nach 
Norden und Oste n gewä hr en de Befestigung entstanden, Vorteile, die das alte Lorch, 
ab seits des Ufers von Enns und Donau gelegen, n :cht bieten konnte. Der Turmhügel, 
d ie Motte dieser sicherlich bede utenden Befestigung haben wir im Georgenberg 
vor uns . Unmitt elbar am Steilabfall des Enn swagra ms nördlich des heutigen Schlosses 
ge lege n, bild ete diese r wahrscheinlich die Nordostecke der durch den Tod des Kaisers 
Arn u!I und die vernicht end e Niederlag e der Bayern bei Preßburg (4. Juli 907) zu 
Bede utun g ge lang ten Großburg, der en 'vVichtigkeit durch die Vernichtung des Groß­
mährischen Reiches noch stieg . Die „Anesapurch" konnte jedoch die Raubzüge der 
Unga rn in den nächsten Jahrzehnten nicht aufhalten. Erst nach den siegreichen 
Schlachten gege n die Un ga rn bei Riad e (933), bei Wels (937) und auf dem Lechfeld 
(955) brach die gro ße Zeit der Ennsburg an , da sie zum Ausgangspunkt der Wieder­
eroberung wurde. Viel mag auch zu deren Ansehen beigetragen haben, daß die letzte 
und entscheidendste der Ungarnschlacht en am Lechfeld auf den 10. August, den Tag 
des heiligen Laurentius, des Patrons der Lorcher Kirche gefallen war. 

Heute stellt der Georgenberg einen Hügel dar, der in eine zum Stadtgeb:et von 
Enn s gehörige Gartenanlage einbezogen und ein beliebter Aussichtspunkt ist. Durch 
Anlage eines 'vVeges und anderer Substan zverluste scheint er bedeutende Deformatio­
nen erlitten zu haben. D :e Lage „super \1/agreim" , am Rand der Hochterrasse , ist 
typisch für viele unserer niederösterreichischen Anlagen aus der Eroberungsperiode, 
\Vie etwa Böheimkirchen an der Perschling oder Groß-Weikersdorf an der Schmida. 
Ein großer Teil der Ennseb ene, aber auch das sich nördlich hinzieh ende Donautal bei 
Mauthausen ist vom Georg enberg aus zu überblicken. Auch gegen Norden fällt das 
Gelände, wenn auch nicht so steil wie gegen Osten, ab. Oberflächliche Nachsuche auf 
Maulwurfshügeln und anderen kleinen Aufschlüss en ergab mühelos die uns von Pop­
pendorf . bekannte, . typische . Keramik des X. Jh. Eine eingehende Untersuchung ist 
noch nicht durchgeführt worden . 

Der Periode des über die Em:is vorgetragenen Angriffes gegen d:e Ungarn ge­
hören Burg en wie die Styraburg und die Wieselburg an, deren Lage am Zusammen­
fluß von Gewässern typisch ist; ja der Name von Wieselburg (Zuisila, Zwieselburg) 
weist geradezu darauf hin. Zwei Seiten dieser im allgemeinen dreieckigen Anlagen 
waren durch Wasser geschützt. Der Graben der Kehlsefte , die naturgemäß schwächste 
Stelle war vermutlich 'durch eine Motte verstärkt. Daß die Wahl derartiger Plätze an 
die Römer erinnert, wie Z i b er m a y r 19 ) anführt, läßt ·sich nicht bestreiten, wahr­
scheinlicher ist es jedoch, daß das frühmittelalterliche Pas.sau ein Vorbild dazu abgah. 
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\Veit spätere Gründungen, wie etwa Zwettl oder Horn, die zu den Römern sicherlich 
in keinerlei Beziehung standen, weisen dieselbe Lage auf 20 ). 

Leider sind von den Erdanlagen der Wiesel- und Styraburg keine oder doch nur 
spärliche Reste vorbanden. Schon in früher Zeit wurden viele alte Befes tigun gen 
intentionell zerstört wie etwa die Anlagen von Passau durch Otto II. , der 977 H einrich 
dem Zänker und seinen Verbündeten die t-.foglichke:t nehmen wollt e, sich neue rlich 
in der Bischofstadt festzusetzen 21 ). In späterer Zeit aber wurden die Erd bauten kaum 
mehr erneuert, sondern durch steinerne ersetzt. 

Konkreteres als alle diese Vermutungen vermag uns M e 1 k zu bie ten. D ie Römer­
und auch die Magyarenzeit sind in sagenhafte s Dunkel gehüllt. Sicher ist, daß 
die hier ausgeprägten Geländeverhältnisse Form und Größe der frühm ittelaltc rl ichen 
Anlage a priori bestimmt haben, sicher ist ferner, daß die nach \ ,Vest en guten, 
nach Osten nicht vorhandenen Sichtmöglichkeiten e iner Benützung dur ch die ng arn 
günstiger waren , als später durch ihre Gegner. Von diesem unser em takti sch en Stand­
punkt aus müssen wir daher für die in letzter Zeit bezw eifelt e Exist enz der u nga ri­
schen „Eisenburg" eintreten , umsomehr als „Medelicha " schon 831 in einer Urkund e 
Ludwigs des Deutschen erwähnt wird 22

). 

Die im XVII. Jh . einsetzende, am Anfang des XVIII. Jh. dur ch den Prandt auer­
schen Umbau ihren Höhepunkt erreich ende Barockisierung des Stiftes hat mit den 
mittelalterlichen Denkmälern radikal aufgeräumt. Um sich ein Bild von den letzt eren 
zu machen, müssen wir daher auf ältere Darstellungen zurückgreifen . Als solche bi e tet 
sich der Stich von Merian ex 1648 2

~). Er zeigt, wie _ fast alle Melker Ansichten, das 
Stift von Süden (Abb. 2). . 

Das Gewirr mittelalterHcher Bauten ist im Osten entsprechend der heutigen Ost­
front durch zwei parallele Gräben abgeschlossen . An der Südostecke, dort, wo sich 
heute die hufeisenförmige Südbastion erhebt, finden wir einen mächtigen Kegelstumpf, 
den u:ir als Motte ansprechen müssen. Das Plateau ist durch e ine Brustwehr geschützt, 
der Unterteil mindestens an der dem Beschauer zugekehrten Sj.idseite durch eine 
Stützmauer - wahrscheinlich eine spätere Zutat - vor dem· Abrutschen gesich~rt :· 
Daß es sich hier nicht etwa um einen hohlen Turm, sondern um einen vollen Körper 
handelt, beweisen die um den Körper herum und nicht durch d:esen hindurch füh­
renden Weg, die dem nördlich der Motte befindHchen Haupteingang zustreben, wo 
sie die Gräben auf Brücken übers .etzen. Haupteingang und Brücken - ersterer befindet _ 
sich noch beute an derselben Stelle - sind auf dem Stich von Merlan nicht sicht­
bar, da sie von der Motte verdeckt sind. 

Wir haben also einen Turmhügel als Bestandteil einer großen Burganlage und 
zwar als Befestigung der schwachen Kehlseite und des Eingangs vor uns. Die An­
wendung dieser Erkenntnis soll uns an späterer Stelle noch von Nutzen sein. 

Sprechender als alle Worte ist ein Vergleich des Merianischen Stiches mit der 
Rekonstruktion einer kürzlich in England ausgegrabenen Motte. Auch diese, eine 
Einzelanlage, ist in einer Eroberu _ngsperiode, der normannischen, entstanden . · Die , 
aus einer Karte erkennbare Häufung ähnlicher Anlagen nahe der Landungsstelle der . 
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l'\orm annen läß t deutl ich ihr en Zusam menhang m;t der Schla cht von Ha stings und 
ihren Konseq uenzen erkenn en 2 ·1) . 

Der Vergleic h lehrt uns ferner, daß zw ischen der Bauweise der Motte als Einzel­
anla ge und jener als Bes tandt e il e:ner größeren Burg kein grund sätz licher Unt ersch ied 
b estand . 

_,er , lt Zust :rnd daue rte in Melk b:s 1652, d. h . b is zur Err;cht un g der Süd­
bastio 1 durch Abt Va lentin Em ba lner, de r die dur ch d ie E rrichtung des „Felsen­
ke ller s" ;;ewonne ncn Steine dazu verw end ete 25

). Da auch die heuti ge Südbastion e in 

~lll-9Hdl1. 

Abb. 2: Melk (von Süd en) nach Meria n, 1648. 

voller Körp er ist, könn en wir' schließen ~ ·daß der Hausber g nach Korrektur des Grund­
risses und des Böschungswink els ummauert wurde und somit heut e noch als Kern der 
Südbastion besteht. 

Die Nordbastion wurde erst währ end der großen Umbauperiode unter Abt D:et­
may er aus re in optischen Gründ en als hohler Ziegelbau errichtet. Den Protokollen 
ders elben Zeit könn en wir Hinw eise auf die Erdb ewegungen entnehmen, die auf 
Kost en der mittelalterlichen Anlagen gingen. So heißt es 1717: 

_,,Die zway grosse W äll von E rden, von denen die Art sich noch bey dem Schim­
melturm zayget, sambt der gan zen Einfahrt , grossen W öhr mauer u . seinen Gebeyen 

· und Mauerwerch weckhgerissen 26 )." 

Die Ortsbeze ichnung nach dem noch heute bestehenden Schimmelturm zeigt, daß 
es sich um die Ostbefestigung handelte . 
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Außer diesen im XVIII. Jh . ze·rstört en Wällen und Gräben , deren alte rt ümliche 
Verpallisadierung - namentlich im Vo rfeld - auf manch en Ansicht en deutl ich zu m 
Ausdruck kommt , b es teht noch heut e östlich des Stift sp ar kes d er Küh- od e r N uß g raben. 
Er trennt das e:gentliche Stiftsg ebi et , das durch clie Parkm auer b eg renz t ist, vom an­
schließenden Spielberg , des sen La ge im Oste n der ein stig en Bur g u nd se: n Na me , 
ebenso wie der des 'vVartberges , d:e früh eren Verhältnisse kennz e :clm en. \ ;Venn zur 
Anlage dies es Grab ens in se ine m nördlichen T eil auch da s ur sprün gliche länd e 
augenützt wurde , so gehört diese r mit e iner Tiefe von 5 bis 8 Mete r un d e iner Brei te 
von etwa 35 m n ahe der h öchst en Stelle beim heu tig en Parkt or zu den größte n un s 
bekannten mittelalt erlich en Erdbew egu ng en. Der von de r e'n stigen Bur g aus weit 
nach Osten vorgesc hobene Sp:tzgraben lehrt uns auc h, d aß ein Geb iet, d a . ich mi t 
dem heutigen Stiftspark de ckt , in die Befestigung e inbezogen wa r. 

Auf dies em Gelände stand di e ur spr ün gliche St. Stefans kirche, de ren L ag e auf 
dem Berg dur ch den 1295 „wege n des beschwerli chen Zugan ges" ert eilten Ablaß e r­
wiesen ist. Daraus :st zu erseh en, daß 1295 be reits a lle Pfarrkind e r ode r doch zum 
Mindesten deren Mehrzahl nicht mehr am Berg, sond ern zu dessen Füß en, :111 der 
Stelle des heutigen Marktes domizili erten. 1165 wird ein Pfarrer e rwähnt 2 7

) . D :1s Gebiet 
wird auf den Stichen des XVII. Jh . stets als VVe:nberg d argestell t, b:s es im Z ug des 
großen barock en Umbaus in eine P arkan lage umg ewa nd elt wurd e . .tvlan scheut e soga r 
nicht davon zurück, große Te ile abzutragen und das Mat erial zu verführen, zu welch er 
Arbeit z. B. 1725 vier Pferde ständig beschäftigt wa ren 28

) . H aben sich di ese Abg ra­
bungen auch nur auf den südlichen und westlichen, dem Stift zu gekehrt en Te il e r­
streckt , so sind doch auch im \Vest en nah e dem Kühgraben schon in der Barockzeit 
große Erdbewegun ge n z. B. bei Anlage des Wasserreservoirs dur chgefüh rt worden , 
so daß wenig Hoffnun g zu archäologischen Nachw eisen auf d iesem Gebi et b es teht . 
Dies ist umso bedauerlicher , als wir außer der Stefanskirche ~0) auch clie Siedlung , das 
'Wik der frühen Bab enbergerz ei t, dort vermuten dürfen. 

Beschränken wir uns auf die D arstellun g des Gel änd es und der Erdb aut en , so 
ergibt sich das in Abb . 3, oben skizzierte Bild. 

Abb. 3: Befestigun gssch ema von Melk, Wien und Klosterne uburg zur frühen Babenb erge rzeit. 
A. Melk von Süden. 

1 Donau, 2 Curia, 3 Felsige Zone, 4 Dritt er Graben mit \1/all, 5 Zweit er Grab en mit 
WaU, 6 Turmhügel (Mott e), 7 Wik und Standplatz der St. Stefa nskirche , 8 Erdige Zone, 

9 Anschüttung durch Material des Nußgrab ens, 10 Nußgraben, 11 Spielberg, 12 Zugang. 
B. Wien von Westen. 

1 Donaukanal, 2 Heutige Marc Aurelstraße , 3 Curia oder Burgsiedlung, 4 Berghof , 
5 St. Ruprecht, 6 Stelle des Pempfingerhofes, 7 Hoher Markt, 8 Wik, 9 St. Peter, 
10 Am Graben. 

C. Klosterneuburg von \Vesten. 
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1 Donau , 2 Kierlingbach, 3 Stiftskirche, 4 Stift, 5 Berchfrit oder Motte, 6 Eingang, 
7 Spätmittelalterliche Stadterweiterung, 8 Spätmitte.Ialterliches Wienertor, 9 Pionier­
kaseme, 10 Weidlingbach. 
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Im \Vesten erstreckt sich der gewaltige, einst von ·wohn- und vVirtschaft sgebäuden 
bestandene Burghof, auf drei Seiten durch steil abfallende Felsen geschützt. Die Kehl­
seile im Osten wird durch zwei Gräben und der Eingang in der Südo stecke durch 
den Turmhügel geschützt. Dieser Anlage ist, im Osten durch den Nußgraben, im 
Norden und Süden durch Steilhänge unzugängl ich , das Wik vorgelag ert. 

Ohne die Resultate dieser Untersuchungen in Melk zu kenn en, h a t O e t t in­
g er 30) für das frühmittelalterliche Wien eine Anlage rekonstrui ert , die in vie ler 
Hinsicht mit dem Melker Befund übereinstimmt , ja geradezu als identi sch zu be­
zeichnen ist und die sogar in den uns intere ssierenden Belangen der st renge n Kritik 
Lech n er s 31 ) standgehalten hat. 0 e t t i n g e r geht von dem Gedank en aus, daß 
das römische \Vien sich über die Stürme der Völkerwanderung sze it stet s, wenn auch 
nur in Gestalt einer Restsiedlung erhalten hat. Dies e Restsiedlung b esta nd aus einer 
Burg oder Curia in der Nordostecke und aus einem Wik in der Südo stecke des römi­
schen Mauerviereckes. Die Burg war im Norden durch den Steilabfall bei St. Ruprech t, 
im Süden vom Hohen Markt , im Osten durch die römische Mauer in der Gege nd der 
Rothgasse und im \Vesten durch die Senke der heuti gen Marc-Aurel straß e b eg renzt. 
Südlich des hohen Marktes, an der alten via princ ipalis, verlief die Nordgre nze des 
\Viks, die Ecke Landskrongasse-Tuchlauben nach Süden umbo g. Knapp west lich der 
alten St. Peterskirche erreichte die Grenze den Graben, der die Südbefestigung bild e te. 
Die Ostseite, westlich von Stefansplatz und Rothenturmstraße traf bei der Kr amer­
gasse wieder auf die Landskrongass e. 

Das Viereck im Norden - also der zweifellos durch das Geländ e bess er ge­
schützte Teil - ist, wie in Melk, durch die Burg eingenommen. An der dem Steil­
rand abgewendeten Kehlseite, dem Hohen Markt , müßte, wenn wir die Parall ele zu 
Melk ziehen, nahe einer der beiden Südecken, der Haupteingang und die ihn schilt-

. zende Motte liegen. Tatsächlich lag an der westlichen Süd ecke, die durch Hohen 
Markt-Marc-Aurelstraße gebildet wird, der Berghof, von O e t t i n g e r als das „be­
deutendste und gestaltbestimmende Bauwerk des Plateaus" 32 ) erkannt und als Burg 
und Curia gedeutet. Der so vielsagende Name dieses Bauwerkes fand die abwegigsten 
Erklärungen. Die allereinfachste und natürlichste blieb unbeachtet: Der Berghof war 
tatsächlich ebenso wie der Vorgänger der Bastion in Melk ein Berg, ein Turmhiigel , 
eine Motte. 

Will man die trotz der grundverschiedenen Voraussetzungen restlo se Koinzidenz 
der Anlage von Melk und Wien demonstrieren, hat man es nur nötig, die Karten 
0 e t t in g e r s 33) in eine perspektivische Ansicht von Westen umzuzeichnen (Abb. 
3). Der Vergleich mit Melk bedarf wohl keiner weiteren Erläuterung, wohl aber ist 
es notwendig, sich mit den Einwänden L e c h n e r s zu befassen, der, auf Lazius 
gestützt, den in der nordöstlichen Ecke der Burgsiedlung liegenden „Pempfingerhof" 
als „die Feste" ansieht. Abgesehen davon, daß Lazius zugegebenermaßen nur vom 
Hörensagen (ut communis fama docet) dem Pempfingerhof diese Rolle zuweist, ist 
d:e Lage der Hauptburg an dieser Stelle nach den in Melk gemachten Erfahrungen 
und nach taktischen Grundsätzen überhaupt völlig ausgeschlossen. Man wird die 
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Hauptburg doch nicht an eine der tiefsten Stellen gesetzt haben! Wohl aber ist es 
möglich, ja sogar wahrscheinlich, daß sich an der Stelle die Befestigung eines Neben­
tores befand, wie Oe t t in g er annimmt. 

Sich e r im Recht ist dagegen Lech n e r, wenn er gegen die Errichtung e:ner 
Stelnbur g durch Samo im VII. Jh. polemisiert 31

) und sein Einwand, daß noch zwei­
hund ert Jahre spät er Pribina und Kocel in ,,Moosburgen" saßen, trifft den Nagel auf 
den Kop:f. 0 et t in g er hat sich sicherlich dazu hinreissen lassen, die Baukunst des 
Wes tens, wo das Kulhuk ontinuum konsolidiertere Verhältnisse geschaffen hatte, auf 
den die pri miti ven Slawen beh errsch end en Samo anzuwend en, dessen Reich überdies 
nur von lt.1rzer Dau er und der Errichtung solider Steinbauten sicher nicht günstig war. 

D ie E in wände L e ch n e r s sprech en ab er entschieden für den Turmhügel, wenn 
wir auc h dessen Ent stehun g in ein e viel spätere Zeit , vielleicht um 800, ansetzen 
,,·ollen . D aß e r im Zu g der b ab enber gischen Erob erung entstanden sei, ist wohl nicht 
an zu nehm en, denn nach der um 1000 ein setzenden Vereinigung von \Vik und Burg, 
sowi e der e rsten Stadt erwe iterun g hä tte e r nur mehr die nebensächliche Rolle einer 
T orb efes tigung zu spi elen gehabt. Awaren und Ungarn aber waren der mühevollen 
Erri chtun g von Befes tigun ge n sicher nicht zug etan, wenn sie nicht , wie etwa in lvfelk, 
gan z besond ers gün stige Geländ eformen vorfanden. 

Damit fiele auch _Tansen Enink els Bericht vom „Heiden" ins Reich der Fabel. 
Den Berghof als Ste inburg Samos hat schon Lech n er ad absurdum geführt, ein 
Turmhüg el in unser em Sinn ist ab er vor 800 kaum möglich. ,,Der beiden, der sin pflac" 
war eben kein solcher, sondern ein karolingischer Großer. Warum sollte auch Jans 
Eninkel verläßlicher sein als Thomas Ebendorfer , der noch zweihundert Jahre nach 
ihm den „beiden" in die Zeit Julius Cäsars versetzt! Bei beiden Autoren mögen Mode­
strömungen und die Sucht , den von ihnen beschriebenen Obj ekten durch besondere 
Anciennität Interesse zu verl eihen, ausschlaggebend gewesen sein. Eninkel weiß nur 
von einer sagenhaften „heidenschaft" \-Viens, Ebendorfer dagegen , als Kind der Re­
naissance führt die Römer und einen ihrer berühmtesten Vertreter, Julius Cäsar, an. 

Die am Beispiel Melk durch den Stich Merians gefundene und am Beispiel W:en 
durch die Lage des Berghofes bestätigte Verwendung des Turmhügels als Verstär­
kung schwacher Punkte, also e:ner Funktion, die in späterer Zeit dem Turm oder der 
Bastion zufiel, läßt sich unschwer auf weitere Anlagen ähnlicher Zeitstellung aus­
weiten. In die Augen springend ist vor allem Klosterneuburg, das ja durch seine Lage 
auf der Hochterrasse upd durch seine römische Vergangenheit an und für sich große 
Ähnlichkeit mit Wien aufzuweisen hat. Allerdings . können wir dort keinen direkten 
Beweis für die Existenz eines Turmhügels erbringen, wenn auch die Entded.-ung von 
Resten der Babenbergerpfalz durch O e t t in g e r in der Nähe der Stelle, wo nach 
der Analogie mit Melk und Wien die Motte zu erwarten ist, für die einstige Existenz 
einer solchen zu sprechen scheint. Auch die übrige Situation geht konform, besonders 
dann, wenn wir statt der noch heute erkennbaren spätmittelalterlichen Stadterwei­
terung ein Wik annehmen. Der heutige Stadtplatz würde dem Hohen Markt in Wien, 
der Kierlingbach dem Ottakringerbach, der Weidlingbach der Wien entsprechen. So­
gar d.:e Lage der Stiftskirche läßt sich entfernt mit jener St. Ruprechts vergleichen, 
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obwohl ja die Lage in Klosterneuburg insofern anders war, als die frühmitt elalt erliche 
oder babenbergische Burgsiedlung die g a n z e Fläche des römischen Cann abiaca 
einnahm. 

0 et t in g er hat - allerdings durch indirekte Beweis e, d. h . dur ch D eutung 
, on Literaturstellen - Eingang und Berchfrit (an dessen Stelle vielleicht in früherer 
Zeit eine Motte zu setzen ist), dort lokalisiert, wo sie nach eiern Vergl eich mit Melk 
und Vlien liegen müssen, nämlich an der Kehlseite . Die Übereinstim mung dieses 
auf so verschiedenen Wegen von O e t t in g er und von mir ge fund enen Resu ltates 
ist immerhin bemerkenswert und gibt diesem einen hoh en Grad von \,\/ahr schein ­
lichk eit (Abb. 3, unten, und 4). 

~ ✓""'® 
~":\ ~~-

~ ® 
, - ''). :: .,.,~,a 

~-
Abb. 4: Südweslteil von Klosterneuburg-Oberstadt mit den von O e t t in g er angegebenen 
Orten von Eingang und Berchfrit. 1 Stiftskirche , 2 Capell a sp eciosa, 3 Eingang, 4 Hun<lskehl e, 

5 Berchfrit, 6 Stiftskeller. 

Wie O e t t i n g er betont, ist die Meinung, daß am Leopoldsberg sich nur ein 
Wehrbau und vielleicht ein Jagdhaus, aber keine Curia befand und d:ese nach Melk 
.und Gars gleich in Klosterneuburg errichtet wurde, noch jung. 1230 wurde die Klo­
stemeuburger Pfalz im wesentlichen fertiggestellt . Der Neubau einer Motte zu so 
später Zeit und als Bestandteil einer der bedeutendsten Pfalzen in deutschen Landen 
erscheint u_nwahrscheinlich . Noch unwahrsche :nlicher ist es jedoch, daß zwischen der 
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Benützung des Plate aus der Oberstadt durch die Römer und durch die Babenberger 
dort ei n Vakuum bestand en hab en soll. Das Kontinuum, das nach Oe t t in g er 
für Wi en re cht ist, sei auch für Klosterneuburg billig. Nehmen wir aber an, daß 
Kloste rneubur g in nachrömischer Zeit schon lang e vor der Zeit Leopolds des Heiligen 
befes t:gt und benütz t wurd e, dann könn en wir statt des Berchfrits Oe t t in g er s 
ge tro t d ie Motte setzen, die vielleicht von einem der späten Bab enberger als unmodern 
ab geta n und durc h i'vlauerw erk e rsetzt wurde. 

D aß ta ts:ichlich innerhalb der Pfalz ältere Bauwerke nachzuweisen sind, bestätigt 
0 e t t i n " e r selbst : 

,,D :e Hüfe der Häuser Rathausplatz 9 und 10 best ehen aus einem Bau aus gro­
ßen , roh beha uenen Blöck en. D ie Rekonstruktion erg ibt einen na ch Art der Wohn­
tü rme in Tri er des XL Jh. leicht zu ergänzenden Bau. " 

D ie babenber g ische Pfalz wurde also n ich t auf dem grünen Rasen errichtet, 
sondern bere its vor hand ene Baulichk eiten wurden in die Curia einbezogen! Für das 
XI. Jh. ab er ist ein Turmhüg el schon viel wahrscheinlicher. Ob nun Motte oder 
Berchfrit , die takti sch en Erwägun gen bei der \Vahl des Plat zes und auch dessen Ver­
hältni s zum Eingang war en d ieselben, wie in Melk und auch in Wien . Lag die Motte 
nah e e iner Ecke der Kehlseit e, so befand sich der Eingang imm er zwischen Motte und 
der Mitt e der Kehlseite, wenn auch nicht imm er, wie es in Tiryns und in Mykene der 
Fall ist, de r den Ein gang Benütz ende der Befes tigung die rechte , schildlose Seite 
zuw enden mußte . Vielleicht wurde er auch , was wir nicht nachweis en können , durch 
höl zerne Zwin ge rbaut en dazu gezwungen. 

Außer den österreichischen Beispielen von Enns , 1vlelk, 'Wien und Klosterneuburg 
- die Verh ältn:ss e in Stillfried liege n unklar - sei hier noch der Tower in London 
erwähnt , der un s umso wertvqller ist, als seine Entstehungszeit im XI. Jh. kurz nach 
der Schlacht von Hastings genau bekannt ist. Auf dem Kupferstich von 1742, der 
nach einem Plan des H a i w a r d und J. G a s c o g n e von 1597 gestochen ist 35), 

sehen wir noch an den drei , der Themse nicht zugekehrten Seiten als äußersten Be­
festigungsring einen mächtigen Erdwall mit Graben . Zur Entstehungszeit des Planes 
- also Ende des XVI. Jh. waren die beiden inneren Vcrteidigungsl:nien bereits aus 
Mau erwerk errichtet. Die beiden landseitigen Ecken der zweiten Verteidigungslinie 
werden durch Rundb astionen gebildet, deren östliche die Bezeichnung „Mount" trägt! 
Offenbar liegt hier derselbe Fall wie in . lVIelk vor, d. h. es ,vurde der ursprünglich 
vorh andene Turmhüg el entsprechend der fortgeschrittenen Fortifikations'J..'1.lnst zu einer 
Bastion umgestaltet. Nach den an unseren österreichischen Beispielen gewonnenen 
Erk enntnissen müßte sich der Eingang an der nördlichen, der Themse abgewandten 
Seite, die auch als Kehlseite anzusprechen ist, befunden haben. Tatsächlich weist 
eine Unterbrechung von Graben und Wall an dieser Seite darauf hin. 

Als wahre Fundgrube, Turmhügel als Bestandteile von Stadtburgen betreffend, 
hat sich das 1580 erschienene Städtebuch von B r u i n - N o v e 11 an u s - H o g e n­
b e r g 36

) erwiesen. Zahlreiche Beispiele aus deutschen, belgischen und französischen 
Städten lassen sich aus guten Stichen dieser wertvollen Publikation entnehmen, wäh­
renddem aus Mittelitalien oder Südspanien kein einziges Beispiel vertreten ist. . ., . 



Die Anlagen von Arles, Mons (Hennegau), Flen sbu rg, Hild esheim, H alberstadt , 
Kassel und Gotha sind wohl einer eigenen Untersuchung wert. Um aber die unb erech­
tigte Vernachlässigung eines wichtigen Gebietes , von dem sich auc h Archiiolo ge n und 
Historiker oftmals nur vage oder falsche Vors tellung en machen , vor Auge n zu führen , 
sei der Hüg el von Flensburg herau sgeg riffen (Abb. 5). D as Werk deckt e inen Fluß­
übergang :m Stadt geb iet 3i). D ie dichte Verbauung der Umgebung ist jed enfalls e rst im 
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Abb . 5. Flensburg mit Turmhügel. Nach Bruin-Novellanus -Hogen berg. 

späten Mittelalter entstanden. Straße und Brücke über den Flußlauf führen noch dort, 
wo sie einstens entstanden waren, am Turmhügel vorbei. D ie Funktion der Verteidi­
gung aber haben zwei Brückentürme übernommen. Die einstige Verpallisadierung des 
Plateaus ist noch durch einen Zaun erkenntlich. Allen jenen Turmhüg eln, die als 
Teile von Stadt- oder sonstigen Großburgen errichtet wurden, ist jedoch ihr perma­
nenter und rein defensiver Charakter im Gegensatz zu unseren Befestigungslinien an 
den Flußläufen des Viertels ober dem Wienerwald nicht abzusprechen. 

Bedauerlicherweise haben wir im Deutschen kein allgemein gebräuchliches und 
volkstümliches Wort, das dem französischen „Motte", dem spanischen und italienischen 
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„Motta" entspricht, das übrigens germanischen Ursprunges sein soll. Die geographische 
Verbreitung der Motte- und Motta-Ortsbeze ichnungen über Frankreich, Nordspanien, 
Norditaüen und Sizilien weist ,vohl deutlich auf die germanische Herkunft dieser 
Erdbauten . Da ab er der Turmhügel das Agens darstellt, aus dem unsere hochmittel­
alt erliche Bur g entstanden ist, können wohl alle Hypothesen, die unsere Burgenerbauer 
aus an dere n Qu ellen schöpfen lassen 38), insoweit sie nicht west- und südeuropäische 
Pc.lastbau ten früh er Zei tstellung betreffen, fallengelassen werden. 

A n m e r k u n g e n. 

1) K. H e t z e r , D er Türkenkogel bei Poppendorf, Unsere Heimat , XXI, 1950, 3--4, 
XXII, 19Sl , 3-4 . 

~) H . P . Sc h a d'n , Di e Hau sberg e und ve rwandt en \.Yeh ranlagen in Nied erösterreich. 
l\!AC .. LX XX„ 1950, S. 245 ff. 

:i) Unpub liziert. Die ivl eldun g verd anke ich den Herren Dr. F. Ha m p I und Inspektor 
• F. H u t t c r. Eine Flur heißt dort noch heut e „in der Sp err". 

•1) Auch auf der Hau sbergkart e be i S c h a d'n , a . a. 0. 
") K. 1-1 et z e r, Taktisch e Be tra chtung en zur babenbergischeo Erob erung Nied eröster­

reichs. Unse re Heimat , XXIII , 1952, 1-2. 
O) B. Sa ri a, Ausgrabungen in St. Pölten (Cetium). Unsere Heimat , XXII., · 1951, 

7-9. Di e (S. 114) erwähnt en Reste „a ltslawischer Töpfe" sind mit der in Poppendorf 
ge fund enen \Vare durchaus id entisch, die Besiedlung St. Pöltens im X. Jh . daher erwiesen . 

7 ) Vielleicht weist der Name von Inprugg auf diesen Flußübergang. 
8 ) Beide bei S c h a d 'n, a. a . 0 . 
0 ) Mitt eilung von Amt srat A. Fuchs. 
10) Zur Illustration dies er D arlegung seien die beiden Turmhügel bei Groß-Weikersdorf 

angeführt. Im Westen der Schmida hat der „Kugelberg " Ware des X. Jh., in deren Osten 
der Meisenb erg-Vanb erg urz eitliche und spätmittelalt erliche Keramik ergeben. 

11 ) J. C a s p a r t, Die Schanze auf dem Rauchbuchberg. MAG. LXIV. 
1~ ) D erartig e \ .Yare aus Ob eröste rreich bei F. 'vV i es in g er, Die Schwarzhafner und 

die \Veißhafner iu Ob eröst erreich. Jahrb . d. oberösterr. Musealvereins, Vol. 87. 
1:1) \Vahrscheinlich erstmalig bei Ca um o n t, Abecedaire ou rudiment d'archeologie 

(Architecture civile et militaire) Paris 1858, S. 327. 
1•1) B. Ho p e - Ta y I o r, The Excavation of a Motte at Abinger in Surrey . Archeological 

Journal, Vol. CVII, London 1952. 
15) A. Dach I er, Erdburgen in Niederösterreich. Berichte u. Mitteilungen des Alter­

tums-Vereins zu Wien, XLV , 1912. 
10) V i o 11 et - 1 e Duc, Dictionnaire raisonne de l'architecture frani;aise du XI0 au 

XVIc siecle. III. 64. 
17 ) Salzb. Urkb . 2, A 5 u. A 8. 
18) I, z i b e r m a y r, Noricum, Bayern und Österreich, 1944, S. 113. 
10) A. a. 0., S. 386. 
20) G. D e h i o, Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler: Niederösterreich von 

R. K. D o n i n, S. 205 u . 423. 
21 ) Mon. Germ . Dipl. 2/1, S. 189 f. 
22 ) Besonders durch H. M i t s c h a - M ä r h e i m. 
23 ) M . M er i an, Top . prov . Austr., 1677. 
24 ) B. Ho p e -Ta y 1 o r, a. a. O. 
25) ö.K.T., III ., Die Denkmale des politischen Bezirkes Melk, S. 181. 
26 ) Das . S. 197. 
27) Niederösterr. Urkb. I., Nr. 10. 

~ Archaeologla Austrlaca, XII, 1963. 65 



~~) ö .K.T., III., S. 202. 
~P) Die genaue Lage dieser Kirche ist nicht bek annt. F . Hut t e r fand vor lang er Zeit 

zahlreich e menschliche Gebeine, die vem rntli ch von dem um die l(jrch e ang eleg ten F riedhof 
stammen. Dies e Fundst elle liegt unmitt elb ar westli ch des \Vasserreservo irs, a lso in der öst­
lichen H älfte des heutig en Park es . 

30) K. 0 et t i n g e r , Das \Verden \.\liens. Wien 1951. 
3 1) K. L e ch n e r, D as \Verden \ Viens - das \.Verd en Öst erreichs , Un sere H eima t, 

XXIll. , 1952, 3--4. 
32) 0 et t in g er , a. a. 0. , S. 42. Noch heule, nac h mehr als 1000 Jahren, b ilck·t d ie 

Mitte der Front de s Palais Sina die höchst e Stelle des Hoh en lVlar ktes. 
33 ) 0 et t in g e r, a. a. 0., Abb . 6 u. 7. 
3~) K. L ec h o er, a. a. 0 . 
35) C . Sc h u c h h a r d t, Die Burg im Wandel der Weltgeschich te , 1931, T afel Vill. 
36) Civita T esor Bis Terrarum. D en Hinw eis au f dieses \.\Terk verd ank e ich Herrn Prof. 

Dr. A. L h o t s k y. 
37 ) Turmhü gel als Brückenköpfe sind auch in Niederösterreich nicht selten. 1\·lnn erinn ere 

sich an Namen wie ,,\Vasenbruck"' an der Leitha, das im obe rösterreichisc hcn ,.Brnckwase n· ' 
~ein Gege nstü ck besitzt . K. 0 e t t in g e r machte mich darau f aufm erks am, daß auch der • 
1669 abgetragene „Türk enkogl " von Herzogenburg den Flußi.ib erga ng üb er die T raisen ge­
deckt haben dürfte, was aus dem Verlauf eines Straß enzuges zu erschli eßen ist. 

3S) K. M. S wob o da , Römische und romanische Paläst e. \.\lien 1924 . ,,D aß es bei der 
Einh eitlichk eit der Verbreitun g nicht nur des Burgenbaues an sich , sond ern auch se iner 
charakt eristischen Typ en im ga nzen mitt el- und westeuropäi schen Gebiet nur die r ö m i s c h e 
Kriegsbaukunst gewesen sein kann. die der mitt elalterlichen Bur ga nlage die Vorhild r.r liefert e, 
claran ist wohl nie emstüch gezw eifelt word en." (S. 244) ,-
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Archiv Für Ur- u. Frühgeschichtliche Bergbauforschung 
Mitteilun g Nr. 4. 

Beiträge zum Problem des Ursprunges der Kupfer­
erzverwertung in der Alten Welt . 

II. T e il. 

\' on \ lax i\l a c z c k - \ hih lbac h , Ernst Pr e u s c h e n - Salzburg und Richard P i t t i o n i, 
Wien . 

III. Di e Frage der H erk1111ft de r iiltesten Kupf erobjekte in Siid osteuropa. 

Im Absc hnitt l und Ir sprac hen wir davo n, woher die für den mitteleuropäischen 
Bergbau auf Kupfe rerz ve rantwortlich zu machend e Schicht stammt. vVir wiesen dabe i 
au f d ie neuen Aufschlü sse h in, die wir Cl. S c h a e ff e r aus Syrien ve rdanken und 
haben in diesem Zusammenh ange noch ergänzend zu erwähnen, daß berei ts M. J a hn 
d ie E rgeb nisse des Genannt en auswertend Gelege nheit 11°::1hm, die p orteurs des torqu es 
als jene Pr oduzent en anzusprechen, denen das bronz ezei tliche 1Vlitteleuropa seinen 
i\fo tallreichtum verdankt. Bevor wir jedoch auf dieses Problem einzu gehen vermögen, 
mü ssen w ir auch die Grundl age n kenn en lern en, die für jede bergbaulich e Tätigkeit 
Voraussetzu ng sind. Es handelt sich ~omit um einen Ind ex jener La gerst ätten Süd ost­
europas, an dene n diese hypoth etische Prospektorent ätigke:t hätte beginnen können. 
Sie sind in der folgend en, von E. Pr e u s c h e n angefert igten Zusammen stellung 
0rfaßt. Der von ihm erarbeite te Ind ex umfaßt die wesentl ichen Kup fererzlagerstätt en 
der unt eren Donauländer und der Balk anlände r, sowe it sie s:ch auf die Territorien 
der Slowak ei, Un garns , Rum äniens, Jug oslaw iens, Bulga riens und Griechenlands be­
zieh en. Ihr e näh ere geog raph ische Lage ist aus der Kart e Abb. 2 er sichtlich. 

Der Ind ex beruht zum üb erw :egend en Teile auf den von E . CI a r (Graz ) in den 
genannten L ändern gesamm elten wissens chaftlichen Daten. E. P r e u s c h e n ist für 
die freundlich e Erlaubni s zu ihr er Verwertung E. Cl a r ebenso dankbar wie den 
Herren 0. Friedrich (Leoben) und H . M e i x n e r (Leoben) für mannigfache Hilfe 
bei seiner Arb eit. Der folgenden Zusammen stellung haftet insoferne eine gewisse 
Unvollst ändigk eit an, als die D efinition des Begriffes „Kupfererzlagerst ätte" in der 
Urzeit eine ander e sein mußt e als heute . Dieser Unt erschied liegt in der für das frühe 
1vfetalli:kum vorauszusetz end en Konjunktur begründet. Es gibt ohne Zweifel e :ne 
Reihe von Vorkommen, die nicht erfaßt wurden, weil s:e nach heutigen Begriffen 
nicht als Kupfererzlagerstätten, sondern best enfalls als Vorkommen im mineralogischen 
Sinne zu gelten haben, in .der Urzeit aber wegen des großen Interesses für alle Erz­
vorkommen abgebaut worden sein konnten. Anderseits aber streicht manche der aus-



gewiesenen Lagerstätten gar nicht zu Tage aus, weswegen solche in der Urzeit nicht 
abgebaut werden konnten. Mit der vorliegenden Übersicht wurd e jedoch nur das Ziel 
angestrebt, wenigstens so viele Lagerstätten zu erfassen, daß die einzelnen L age rs tä t­
tengebiete hinreichend gekennzeichnet erscheinen . Damit e rh ält die U rgesc h ichtsfor­
schung genügend Hinweise für die zukünftige Geländ eforschun g in die Hand und 
für eine fruchtbringende Disla1ssion unserer gegenwärtigen Problemat ik ist dam it e ine 
ausreichende Grundlage geschaffen. 

. Bei der Redaktion der folgenden Zusammenstellung bed eute te das Bes treb en , die 
eigentlichen Kupfererzlagerstätten von solchen, auf denen Kupfer erze blo ß als Pa rage nese 
auftreten, zu trennen, eine gewisse Schwierigk eit. Denn diese Gr enze ist vic !J:v:::h ve r­
schwommen. Zu den letztgenannten Lagerstätten geh ören insbesonci er die <111 die 
jungen Eruptiva (Andesite) des Karpatenbog ens und Serbiens gebund en en G old lage r­
stätten. \Vegen ihrer öfters nicht geringen Kupfer e rzführun g sind sie eigent lich zur 
Gänze verdächtig, Spuren urzeitlichen Kupfer e rzber gbau es zu trag en. Be ond ers g ilt 
dies von den Lagerstätten des berühmten „Golden en Viereckes" in den Mun ti r\p u­
seni (Transylvanische Alpen, Siebenbürgisches Erzg ebirge ). Denn och k n1~te n solche 
Lagerstätten nicht vollzählig in den Index aufgenommen we rd en, da sie in so lch e r 
Fülle auftreten, daß eine restlose Vv'iedergab e das karto grap hi sche Bild der e ige ntlich en 
Kupfererzlagerstätten zu undeutlich gestaltet hätte. 

Hinsichtlich der Bezeichnung der einzelnen La ge rstä tte n wurd en jene Na men 
angewendet, die uns zur Zeit zur Verfügung standen. Das bed eut et jedoch , daß be­
sonders für jene des Slowakischen Erzgebirges und des neurum änisc h en Gebietes die 
jetzt übliche Benennung nicht immer aufscheint. Wir bitt en, di ese und etwa noch 
anderweitig auftretende Mängel entschuldigen zu wollen. Die Namen de r ausg ewie­
senen Lagerstätten wurden in der Originalschreibung belassen un d nur do rt d ie deut­
sche Schreibung verwendet, wo sie sich im Schrifttum bereits eingebürgert hat. 

1. Verzeichnis der Kupf ererzlagerstätten. 

Slowakei 

2. Pemek Kieslagerstätten des Preßburger 
1. Czajla (= Zeil) l 

Kristallinmassivs mit Kupfe _rkies-
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3. C:este ( = Schatt- und teilweiser Antimonitführung. 
mannsdorf) 

4. Gruppe Schemnitz 
Schemnitz 
Dilln 
Repistye 

5. Neusohl 
6. Gruppe Herren-

grund 
Herrengrund 
Sandberg 
Altgebirg 

Das lntrusivgebiet von Schemnitz-Neusohl weist junge Eruptiva 
vorwiegend andesitischen Charakters auf, die sich über Werfener 
Schiefem ausbreiten. Im propylitisierten Andesit und Dazit setzen 
Goldlagerstätten als Gänge, Schnüre und Nester auf, die auch 
Silber-, Kupfer- und Blei-Erze führen. 



7. Libethen 

8. Boros zno 

9. Grupp e Dobsch au 

Dob schau 
Zemb erg 
Königsb erg 
Hollopatak 
Redo va 
Berdark a 

10. Gruppe Iglo 

Tapli czka 
Marku sfalva 
Kotte rbach, Bindt 
vVagendrü ssel 
Görögfa lva 
Vaspata k 
Kissocz 
Svabfalva 
Szep esj{mosfa lva 

11. Grupp e Göllnitz 
Göllnitz 
Slovinka 
Zsak aroc 
Kromp ac hi 
Helcmanoc 
Einsi edel 
Kassabela 
Svedl er 
Kojs6 

12. Gruppe Schmölnitz 
Schmölnitz 
Stösz 
Falu czka 
Aj 
Barka 
Lucska 
Kiskov acsväga s 

13. Ladam 6cz 

Ungarn 

14. Recsk 
15. Paräd 
16. Velem St. Vid 

J 

Im Slowaki schen (ehemals Oberung arischen) Erzgebirge setzen in 
einer etwa 100 km langen und 50 km breiten Zone in paläozoischen 
Schiefe m kupferkiesführ ende Sideritg änge auf , die zum eist an Por­
phyroide gebunden sind . Sie gleich en durchaus dem ostalpinen 
Typ us der karbonspätigen Kupferkieslagerstätten (Mitterberg, 
Kelchalp e). 

} 
An junge Eruptiva gebundene Goldlagerstätten mit Kupfererz­
führung (Enargit) 
Kieslagerstätten der Rohonczer Berge (= Geschricbenstein) mit 
spärlicher Kupferkies- und teilweiser Antimonitführung 



Rumänien 

a) N e u - Rum ä n i e n 

17. Baia mare 
(= Nagyb:inya) 

18. Baia sprie 
(= Felsöbanya) 

19. Kapnik 
20. Jloba 
21. Nist.ru 
22. Totos 

(= Budafal va) 
23. Baiul 

(= Olahlap osbanya) 
24. Botiza 
25. Borsa 
26 . Guraboj 
27 . Burl oja 
28 . Tr eb usa 
29 . Dzemine 
30: Balan · 

31. Muska 
-32. Dolea 
33. Bucium 
34. Lunkoj 
35. Podel e 
36 . D ealu mare 
37. Deva 
38. Almas-Salist e 

; :·,r. 

An die prop ylitisiert en And esite des Erupti vge bietes , ·on Baia mare 
gebundene Goldlag erstätt en mit Kup fere~ führun g. 

l Kieslagerstätten mit Kupfer erzführun g am Ostsa um des Erup liv­
gebietes von Baia mare. 

Kieslagerstätte mit Kupferki es und Pyrit -in Chl orit- und Glirnmcr­
schiefem. 

Eruptivg ebiet von Brad-Zl al11a- Rosia monta na. An propy litisierte 
And esite gebunden e Goldlag erstätt en mit Kup fere rzfüh run g. 

39 . Almasel , l\•likanest 1 
40. Cazane st 
41. Csungan y, Felvacza ~ Gäng e mit 
42. Petris (Corbest) im D iabas. 
43. Rosia 

Kupferkies und kup ferkiesführ end em Pyrit vorwiegend 
i 

44. Veczel 1 
45 . Rezbän ya 
46. Solyrnosvär 
47 . Kovaszi 
48. Szekesaranyag 
49 . Obresa (Bisztra Nyires) 
50. Rusca montana 

(= Ruszkabänya) 
51. Balzo 
52. Bocsa montana 
53. Dognecea (Dognäczka ; 

· 54: Ciclova 
55. Oravica 
56. Sasca montana 

( = Szäszkabanya) 
57. Gradina ( = ö-Gradina) 
58. Moldova noua 

(= Uj-Moldova) 

10 

Kontaktlagerstätten des Banal er Erzg ebirg es mit Eiseri- und 
~upfererzen. · · 



b) Alt-Rumänien 
59. Valea lui Stan 
60. Baia de Arama 
61. Susita-B erg 
62 . Losova 
63. Balabancea 
64 .. Amzalar 
65. Alt an Tepe 
66. Orta Chioi 

J ugos l awien 
a ) Kr oa ti e n 

67 . Sam obor 

68 . Ziro v::ic 
69. Ru jev::ic 

b) B os ni e n 

70. Be; lina c 

71. Grupp e Jezero 
Sini ako 
Josav ka 
Za ov inje 

Gold !age rstält e mit Kupferer.dührung . 

} Kupferki esführende Quarzgänge in paläozoischen Schi efem. 

Lins en mit kupferkiesführ en dem Pyrit in Crünschiefern. 
Porphyrgänge mit Imprägnationen von Kupfer erzen. 

Kupf erkies mit Siderit in Schi e fer und Sandstein , an Diabas ge­
bund en. 
Kupfer erze in Schiefem, an Diabas und Serpentin gebunden. 

Kupferki es in Schiefer und Triaskalk , an Diabas und Serpentin 
gebunden . 

Kupferki es, Sid erit und Ei seng lanz in paläozoischen Schiefem . 
Fahlerz und lvlalachit als Butzen in Bar ytgä ng en im Kalk. 
Fahl er?., Pyrit und Malachit in Barytgäng en in Schiefem nah e dem 
Kalk, an· Quarzporphyr gebunden. 

72. Grupp e Garni Vakuf 

Dobrosin l F l l B s· 1 · d Q · G ·· Seoci f • a 1 er?., aryt, 1c ent un uarz m angen. 

Zas tinj e Fahl ~rz, Malachit und Siderit in Gäng en im Phyllit. 
73. 
74. 
75. 

Lisa c Fahlerzgang mit Hämatit, Siderit und Baryt. 

76. 

77. 

Brgulj e 
Grupp e Fojni ca 

lvlraca j 
Tje silo 
lvla skara 
Jasenik 

Gruppe Kresevo 
Kres evo 
Lepenica 

Gruppe Prozor 
Smr cevica 
Cvr ce 
Borava 

78. Seonica 
ravan 

79. Praca 
80. Uvac, 8trpci 

· 81. Gruppe Foca 
Durmitor 
Gradacka Stjena ; 

Scepanpolje 
Ustikolina 

Kupferer✓.e und Antimonfahlerz; Gänge in Serizitschiefer und Kalk. 
Fahlerz und Pyri t ; Gang in glimm erreichem Phyllit. 

Qu arz -Siderit -Ga ng mit Fahl erz- und Pyritimprägnationen. 

Fahler?. in Bar ytgängen und -stöck en in Kalk und Dolomit. 
· Fahlerz und Baryt als schlauchförmige Lagerstätte in Zellenkalk. 

Fahlerz, Malachit, Siderit; Gang in ve rquarztem Phyllit. 

} Fahlerz, Baryt, Siderit; Gänge in glimmerigem Sandstein. 

·F ahlerz -;_md Malachit als Butzen , Schnüre und Imprägnationen in 
Kalk und Sandstein . 

Imprägnationen von Kupferkies ·und Pyrit in Melaphyr . 

Kupferkies; viele alte Arbeiten und Kupfersehlacken. 
Kupferkies und andere Kupfererze•in paläozoischen und triadischen 
Schichten. 
Kupferkies und Pyrit in Cölestingang; alte Baue und Schürfe. 
Quarzlinsen mit Rotkupfererz un~ Malachit im Phyllit. · 
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Vojnoge 
Robovici 
Milici 
Zlataja, Slatina 

Kupferkies in Lagergängen in Schiefem. 

} Kupferkies in Lagergängen in Schiefem . 

Kupferkies, Blei- und Zinkerze in Quarzlinsen in kristallinen Schie­
fem des Paläozoikums . 

c) ehemals M o n t e n e g r o 
82. Pivska Kupferglanz und Malachit als Erzbutzen in roten Sand ste inen. 

d) Serbien 

83. Tekeris 
84. Gruppe Lubovija 

Hram Lom 

Volievci 

85. Vruci 
85a. Jarmovac bei Priboj 

a. Lim 
86. Povljen 
87. Vraganica 
88. Gruppe Valjevo 

Bobija 

Radanovci 
Rezica 
Rebelj 

Vis, Brezovica 
Vragocanica 
Suvodanje 

89. Gornji Lajkovac 

90. Taor 

91. Gruppe Takovo 
Belopoljska 
Konjuska 

92. Stanca 

93. Gruppe Raska 
Bistrica 
Donje Jarinje 
Kremic 

94. Dobrolupci 

95. Skorica, Javorac 

96. Golubac 

97. Misljenovac 
98. Brodjica 
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Quarzgänge mit kupferkiesführendem Pyrit, an Erupti va gebund en. 

Kupferkies und Pyrit an Trachyt- und Daz itdu rchbrü chen durch 
Kalke und Schiefer. 
Gangschnüre mit Pyrit, Kupferkies und Mal achit an der Grenze 
Grani_t und Serpentin gegen Kalk. 
Kupferkies, Pyrit und Malachit als Einsprengun gen im Diab as. 

Kupferkies, Pyrit und Fahlerz in metasomatisch en Li nsen im Kalk, 
an Diabas gebunden. 

} 
Kupferkies und Pyrit am Kontakt von Hornstein geg en Serpentin 
und Diabas. 
Kupferkies, Pyrit und Kupferglanz als Lins en und Imprägn at ionen 
im Andesit. 
Kupferkies, Pyrit und Boumonit in Tri askalk , an Serpentin gebunden. 

} 
Pyrit, Cuprit, Tetraedrit und Kupferkies als Imprägnations- und 
Kontaktlagerstätten. 
Kupferkies und Pyrit in schwachen Gängen und Linsen in mäch­
tigen Diabasen. 
Quarzgänge mit Kupferkies und Pyrit im Serpentin und am Kontakt 
Hornstein gegen Diabas. 

} Geringfügige Kupferkiesvorkommen. 

Kupferkies, Pyrit und Covellin als Imprägnationen und Nester im 
Serpentin und am Kontakt gegen Andesit. 

} 
Kupfersulfide und -oxyde am Kontakt von Trachyt gegen Serpentin 
und Gabbro. 
Gänge und Linsen mit Kupferkies, Arsenkies und Pyrit in Granit, 
Andesit, Peridotit und Serpentin. 
Kupferkies am Kontakt von Kalk und kristallinen Schiefem gegen 
Serpentin. 
Kupferglanz, Pyrit und Malachit in Quarzlinsen und als Impräg- . 
nationen in Sandstein, Phyllit und schiefrigen Kalken. 
Schwache Quarzgänge mit Kupferkies in kristallinen Schiefem, an 
Andesit gebunden. 
Kupfer ,kiesführender Pyrit in paläozoischen Schiefem. 
Quarzgänge mit Kupferkies und . Rotkupfererz im Chloritschiefer. 



99. Boljetin 
100. Majdanp ek 0

) 

101. Veliki Bubani 
102. Vukan 

103. Krep olin 
104. Tanda 
105. Luka 
106. Krivelj 
107. Gruppe Bor 

Bor 
Metovnica 
Slatina 

lQS. Senjski Rudnik 

109. ,, alna 
ll O. Studena 
lli. Gunc a ti 
e) Ma k e d o ni en 
112. Pr esovo 
113. Gruppe Vitin 

Vitin 
Bina c 
Ranilu g 

Beleni ce 

114. Veta 

Kupferkies und Pyrit mit Zementations erze n, an junge Eruptiva 
gebunden. 
Kupferkies und Pyrit in Sandsteinen über kristallinen Schiefem . 
Pyrit , Kupferki es und Mal achit in Gäng en am Kontakt von Kalle 
gegen Dazit und Andesit. 

Quarzgänge mit Kupferkies und Pyrit im GranH. 
Quarzgäng e mit Kupferld es und Baryt im Granit. 
Quarzgänge mit Kupferki es, Pyrit u. Fahlerz, an Andesit gebunden. 

} 

Imprägn ationen von Kupferkies, Covellin , Pyrit und Baryt in pro­

pylitisiert em And esit. 

Gä nge und Impr ägna tion en mit Kupferglanz und Malachit in der 
Serie der roten Sandstein e. 
Quarzgang mit Kupferkies und Malachit. 

Kupferki es und Magnetkie s im Serpent in. 

Kup fererze in kristallinem Kalk. 

Qu arzgä nge mit Pyrit und Kupferki es in Ph yllitc::n und Quarziten; 
a I t e S c hlacken. 
Mäc htig er Quarzgang mit Kupferkies und Kupferglan z an einem 
Granitaufbruch im Gn eis. 
Quarz-Baryt-Gän ge mit Tetraedrit und Pyrit an einem Aplitgang 
im Gneis . 

115. Bucin Kupf erki es und Kupferglanz an junge Erupti va gebunden. 
116. Kalud erica Quarzgänge mit Kupferkies und Pyrit in kristallinen Schiefem . 
117. Poda res Kupferki es in Quarz lins en . 
118. Jlovica Bleiglanzgang mit Kupferkies in Granit und Gneis. 
119. Gruppe D emir-K apj a 

Buko vo \ Kupferkies und Pyrit als Nester und Imprägnationen in Gabbro, 
Les tovo J Peridotit und Serp enti n. 

120. Lipa Kupferldes und Pyrit als Imprägnationen in bas ischem Massen­

121. Dudi ce 
122. Barovo 
123. Stragov o 
124. Duclica- Berg 

gestein. 
Kupferkies und Pyrit in Quarzgäng en in grünen Schiefem. 

} Kupferkies und Malachit als Imprägnation in Andes it und Diabas. 

Kupferki es und Malachit am Kontakt von Kalk und Schiefer gegen 
And esit. 

0
) Schneider h ö h n, Lehrbuch der Erzlagerstättenkunde, 1., 1941, S. 420, betont, 

daß diese Lagerstätte schon währ end der Urzeit abgebaut worden sein soll, wie man auf 
Grund zahlreicher Steinwerkzeuge feststellen könne , die auch heute noch in den alten 
oberflächlichen Bauen gesammelt werden können. Wenn auch diese Mitteilung einen sehr 
wertvollen Anhaltspunkt für die künftige Geländeforschung darstellt, so darf dabei doch nicht 
übersehen werden, daß Steingeräte (etwa Unterlagsplatten und Klopfsteine) für die Be­
stimmung des absoluten Alters einer Grube nicht ausschlaggebend sind, wie uns die Tiroler 
Verhältnisse gelehrt haben. Man wird dah er weitere Funde abwarten müssen , um die von 
dem genannten Autor zitierten alten Arbeiten genauer datieren zu können. 
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125. Davidovo 
!126. · Kasandol 

127. Jagmurlar 

128. Tetovo 

129. Gruppe Djevdjelija 
Negorci 

Mojno 

Petrovo 
Lumnitza 
Valandovska 

Albanien 

130. Mirdita-Berg e 

Bulgarien 

131. Belogradcik 
132. Cuprene 
133. Gomi Lom 
. 134. Draganica 
'135. Sgorigrad 

136. Plakalnitza 
137. Sokolec 
138. Leskovdol 
139. Botevgrad 

140. Celopec 
141. Panagjürischtje 
142. Dulceva 
143. Vodenica 
144. Alino 
145. Do~ije Lju~ata 

146. Bobosevo 

147. Simitli 
148. Bega 

149. Zar Assen 
150. Djurkovo 
151. Davidkovo 
152. ·Smica 
·153. Spachielo 
154. Kara Bajir 
155. Rossen Bajir 
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Absätzige Schnüre mit Kupferkies und Pyrit im Andesit. 
Gänge mit Kupferkies und Pyrit im Granit und am Kontakt von 
kristallinen Schiefem gegen Diabas. . 
Unbedeutende Quarzgänge mit Kupferki es und Cov ellin in Durch­
brüchen von Granit und "jungen ·Eruptiv en . 
Kupferglanz als Imprägnation in propylitisi ertem And esit. V i e I e 
a I t e A r b e i t e n. 

Gänge mit Kupferkies , Rotkupfererz und ]Vlalac hit in sa ur en und 
basischen Erupti ven. 
Granitaufbruch in einem Gabbro mit Kup fe rkies un d Pyrit in 
Schnüren und Nestern. · 

l. Absätzige Schnüre mit Kupferki es und Pyrit im Andesit. 

J ·co vellin, Kupferkies ; Pyrit und Malachit ab I1~1pr::ignati on in 
Andesit. 

Kupferkiesführender Pyrit. 

Geringfügige Kupferki esvorkommen in Granit und Serp ent in . 

} Quarzgänge mit K~pferkies in paläozoi schen Schi efe m. 

Absätzige Nester und Linsen mit Kupferki es im i\fo sch elka lk . 
Linsen und Schnüre mit Kupferkies , Bornit und Fah lerz im 
Muschelkalk . 

\ Linsen und .Schnüre mit Kupferkies, Bomit und Fahl erz im 
J Muschelkalk 

Kupfererze in paläozoischen Schiefem , Bunts andst ein und Triaskalk. 
Quarzgänge mit Kupferkies und Pyrit in phyllitisch en Schi efem , 
an Diorit gebunden. 

Linsen mit Kupferkies , Enargit und Pyrit in verrusch eltem Andesit. 

} Kupferkies und .Covellin in Gängen und Stöcken im Andesit. 

Schwacher Quarzgang mit Kupferkies im Syenit. 
Quarzgänge mit Kupferkies, Pyrit und Covellin in Ph yllit und kri­
stallinen Schiefem, an Intrusionen gebunden. 
Kupferkies, Malachit, Pyrit und g e d i e g e n C u in Werfener 
Sandstein und Kalk. 
Quarzgänge mit Kupferkies und Malachit im Gneis. 
Quarzgänge mit Kupferkies, Malachit und Pyrit an Aplitgängen im 
Andesit. 

} Linsen . ~it Bleierzen und Kupferkies in kristallinen Schiefem. 

Quarzgänge mit Kupferkies und Pyrit. 
' . 

Kupfererze und Blei-Zink-Erze, an Rhyolith· gebunden. 

} Quarzg~nge mit Kupferkies, Pyrit und Eisenglanz; alte Baue. 



·156. Karn Tepc 
157 . Dü]geri 
15S. Kir Harm an 

Gri ec henland 

_159. Thasos 
160. Ccrnovo 
·rn1. L ar issa 
162. Yolo 
163. Oth rys-Gcbirg c 
_16,1. Chani 
.165. Hermi one 

K'-:1pfererz am Kontakt von Kalk gegen Diorit . 
·!", 

Antike Arb eiten. . 
Kupfe

0

rkies und Magnetkies, an Serpenti!1 gebunden. 

Kupferki eshihrender Pyrit, an Gabbro und Serp entin gebund en. 
Kupferer,:e in kretazischem Kalk. 
Kupferki esführencl er Pyrit. 

2. Di sk!lssio n der der;;eitigen Probl e mlag e. 

Aus der vorst eh enden Aufstellung ergibt sich mit hinl änglicher Klarheit die große 
Bede utu ng der südoste ur opä ischen Kupfer erzlag erstätt en für die Wirtschaftsgesch:chte 
dieses Raumes. D enn es ist schon von vornherein nicht anzunehmen, daß so ·reiche 
_Erz vorko111men dem keram ikzei tlichen Steinschläger unbekannt geblieben sein können . 
Allerdings e rhebt sich dab ei sofort die Frnge, if! we_lcher Form der in den Lagerstätten vor­
J1andene Rohstoff dem damaligen Mens _chen_ entgegentrat. ·wir komm en damit auf das 
Probl em zurü ck, das M. M a c z e k im Anschluß an die Fu:1de von Tepe Sialk be­
hand elte, das jedoch in diesem konkret en Fall e dank der Eigenart der . Lagerstätte 
Talmessi und ihrer eingehenden Kenntnisnahme durch M. M a c z e k in erfreulich 
posit iv~r F orm besproc hen werd en konnte. Denn der reiche Gehalt an gediegen Kupfer, 
clas M. Mac z e k auf Grund des Vergle iches von Talmessi mit der Lag~rstätte von 
Corocoro in Boliv:en mit der gleichen M:neralfolge und denselben Begleiterschei~un ­
gen wie in Talm ess i einem p r i m ä r e n Entstehungsprozeß zuschre:bt, muß wohl als 
ein e äußerst seltene Ers cheinung im Bereich der altweltlichen Kupfergeb:ete ange­
sprochen werden. Dadurch findet ja auch die so frühze :tige Verwendung vo11 gediegen 
Kupfer ihre natürliche Erklärung . 

And ers liegen aber d:e Verhältnisse im südosteuropä ;schen Lagerstättengebiet. 
Obwohl kein Zweifel besteht, daß auch hier ged:egen Kupfer sekundärer Herkunft 
innerhalb der Oxydationszonen vorhanden gewesen ist 1

), so bedarf es doch noch um­
fangreicher Untersuchung en, um brauchbare Unterlagen für eine e:ngehende Behand­
lung gerade dies er Frage zu erhalten. 

Diese Untersuchungen werden lagerstättenkundlicher und urgeschichtlicher Art 
sein, von ·denen die letztgenannten vorerst einmal besprochen seien. 

Der erste Punkt, der hier zur · Sprache kommen soll, betrifft d :e Frage, wie weit 
;~ipätkerar'nikze:tliches Fundgut ~) aus Kupfer vorliegt, dessen Herkunft auf die süd­
osteuropäischen Lägerstätten bezogen werden könnte. An sich ist diese Frage nicht 
neu, denn sie würde se:t Jahren immer wieder gestellt und ·gerade im Bewußtsein 
cler besonderen Bedeutung der sudosteuropäischen Lagerstätten für die Metallver­
sorgung dieses Raumes auch positiv beantwortet 3

), ohne a:llerd:ngs den verme:nt­
lich~n Zusammenhang näher zu prüfen . E:nen wesentlichen Schritt voiwärts in d :eser 
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Hinsicht bedeutete jedoch die von M. R o s k a durchgeführte kartographische · A~f­
nahme der kreuzständigen Kupferhacken aus dem ungarisch-siebenbürgischen Raum 4). 

Damit war einmal der Nachweis erbracht, daß diese eigenartige, seit vielen Jahren 
von der älteren Forschergeneration als Bergmannswerkzeug (Grubenbaue) angespro­
chene Form gerade in dem von R o s k a untersuchten Gebiete eine besonders dichte 
Streuung aufweist, womit unabhängig von den Arbeiten E. Du 11 o's 5

) die eige n­
ständige Formung dieser in verschiedenen Varianten vorkommenden Type wahrschein­
lich gemacht wurde. 

R o s k a's Karte sowie die kartographischen Eintragungen dur ch J. Dr i e h aus 
besitzen jedoch keinen beweisenden Wert für die Frage der Herl-amft des Rohstoffes, 
aus dem diese Kreuzhacken verfertigt wurden. Ein solcher ergibt sich ers t aus der 
Verbindung mit der Lagerstättenkarte von E. Pr e u s c h e n. Wir ha b e:1 dah er d ie 
von R o s k a vorgenommenE:n Eintragungen auf unsere Karte, Abb . 2, üb rlT?..gen und 
damit die enge örtliche Verbindung von Lagerstätten und Werkzeugfon dor ten erw ei­
sen können. Besonders eindrucksvoll ist dabei die Kumulierung der Fu nd e im un­
mittelbaren Bereich des Siebenbürgischen Erzgebirges, wobei die Str euu ng nach No rd­
westen und Osten die Weitergabe an die Umgebung gut zu erkennen gib t. ·wich tig 
sind auch die Nachweise im Slowakischen Erzgebirge, das wohl als Aus ga ngsp unkt 
für die wenigen westlichen und nordwestl ich der March anzutreffenden Stü cke in 
Betracht zu ziehen ist 6

). 

Die von R o s k a für sein Arbeitsgebiet durchgeführten Eintragungen dür fen als 
weitgehend vollständig bezeichnet ,werden : Deshalb auch die ers taunlich große 
Funddichte. Das durch seine Karte entworfene Bild wäre aber unvoll ständi g, wenn 
nicht auch die Nachbargebiete mit in die Betrachtung einbezogen worden wär en . Für 
Südrumänien hat D . Be r c i u eine verdienstvolle Zusammenstellung gegeben 7

), ohne 
sie allerdings kartographisch zu ergänzen. Unsere Eintragungen mußten daher man­
gels entsprechender genauer Behelfe unvollständig bleiben . Das gleiche gilt auch für 
die Eintragungen innerhalb von Jugoslawien, während für Bulgarien auf Grund der 
guten Zusammenstellung von J. Gau 1 8) eine bessere Übersicht erreicht wer den konnte. 
Immerhin ergibt sich aber schon jetzt innerhalb des jugoslawisch-rumänischen Grenz­
gebietes eine gewisse Anreicherung von einschlägigen Funden in Verbindung mit der 
Lagerstättenzone von Bor sowie mit jenen nördlich von Sofia. Auch die im Bere iche 
des Vrbas und der Bosna anzutreffenden Stücke lassen sich unschwer auf die bos­
nischen Lagerstätten zurückführen 9

) . 

Dies ist eine erstmalige und wichtige Feststellung . Denn nun kann die innere 
Verbindung von Lagerstätte und Kupferobjekt kaum mehr in Abrede gestellt werden. 
Eine solche Zusammengehörigkeit würde noch deutlicher werden, wenn in die Karte 
auch die Nacqweise für die Kupfernadeln in Bulgarien, die Flachbeile und die ober­
ständigen Lochbeile in Jugoslawien mitaufgenommen -worden wären. Sie wurden aber, 
um unsere Betrachtung auf eine einzige Grundform zu beschränken, absichtlich bei­
seite gelassen, obwohl auch sie für das Problem der Intensität der ersten Kupferver­
wertung von Bedeutung wären. Aber wir kön_nen uns schon allein a_us der Tatsache, 
daß wir zur Zeit mit rund 300 kreuz-, bzw. queFständigen Kupferhacken rechnen 
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dürfen, eine ~nschauliche Vorstellung davon machen. Denn wenn auf Grund von mehr­
fachen Gewichtsbestimmungen für eine Hacke ein Durchschnittsgewicht von rund 
800 gr an ge nomm en wird , dann ergibt dies im H inblick auf die befundcirteten Bei­
spi ele eine Me1;ge von 240 kg Kupfer. Nimmt man noch die zahlreichen in den Samm­
lun ge n liegenden nicht befundorteten Stücke sowie die Flachbeile , die Nadeln und 
di e oberst ändi gen Lochbeile dazu, dann wird man kaum fehl gehen, wenn man eine 
t-.fon ge von 500 bis 600 kg Kupfer in Ansatz bringt. 

Selbstverständli ch kann es sich bei dieser Zahl nur um ein en annähernden \.Vert 
handeln, da ja das uns zur Verfügung stehende Mat erial bloß einen Ausschnitt aus 
einem Bestand darstellt, desse n gesamt en Umfang wir noch nicht zu überblicken ver­
möge n . Vor allem ist darauf hin zuweisen, daß gerade jene Zon en , die als die Erzeu­
gun gsstät ten der hier besproch enen Formen in Betracht zu z:ehen sind , noch gar 
n ich t erfo rscht wurd en . Bis je tzt hat man sich darauf beschr änkt, die vorhanden en 
Ob jekte zu reg istrieren, sie nach gewissen typol ogisch en Ges :cht spunkten zu ordnen 
und ihre ze itliche Stellun g fes tzulege n. Was aber noch vollkomm en fehlt, ist eine aus­
reic hend e chemische Un tersuchun g. \.\lo h] gibt es ve re :nze lte Analysen, d ie uns sag en, 
daß die H acken aus Kupfer verferti gt sind , aber es gibt noch kein e spektrographischen 
An alysen, d ie für de n ge nauen Nachw eis de r Spur enelemente ausreichend wären. Da­
mi t kommen wir aber zum zweiten , noch weitaus bedeutungsv olleren Punkt un serer 
Di sku ssionsbemerkungen . 

T almess i hat uns gezeig t, daß das gediegen Kupfer d ieser Lag erstä tte dur ch eine 
Reil1e von Spurenelementen gek enn zeich~et wird, die für die min eralogisch-ch emische 
Zu samm ensetzun g des Metall es höch st aufschlußrei ch sind und die uns lehren , daß 
d ieses gedi ege n Kupfer primärer Entst ehung ein e im wesentlich en gleichartige spuren­
mäßi ge Verunreinigung aufweist wie sulfid isch e Kupfererze. Die Differenz en zum 
Kup ferkies von der Lagerstätte Kelch alpe , die uns zur Zeit am besten spektrographisch 
erschlossen ist , scheinen uns eine Bestätigung für diese Auffassung zu sein . 

Auf unsere Hacken aus Südosteuropa bezogen, würde demnach die zukünftige 
Forschungsaufgabe dahin zu orientieren sein, eine möglichst große Anzahl von solchen 
Objekten spektrographisch zu untersuchen , um festzustellen, ob das für ihre Herstel­
lung verwendete Kupfer a) aus Erzen erschmolzen wurde oder b) als gediegen Kupfer 
anzusprechen ist. Wenn auch betont werden muß, daß eine endgültige Entscheidung 
dieser unserer zweiten höchst bedeutsamen Frage nur möglich se:n wird, wenn wir 
einen genügend umfangreichen Überblick über die spurenmäßigen Verunreinigungen 
der in dem vorliegenden Index zusammengefaßten Lagerstätten besitzen werden, so 
glauben wir doch schon jetzt einen gewissen Hinweis auf die Möglichkeit einer Ver­
wertung von sel-amdärem gedice,an Kupfer für die Anfertigung der kreuzständigen 
Hacken geben zu können . 

Wir sind dabei wieder den Herren F. X. M a y e r und G. M a c h a da zu Dank 
verpflichtet, da sie zwei Stücke gediegen Kupfer aus der Sammlu ·ng des mineralogisch­
petrographischen Institutes der Universität Wien spektrographisch untersuchten. Sie 
stammen aus Kallwang (Steiermark) und Neusohl (Slowakei) (= Lagerstätte No. 5 des 
Index Preuschen). über das Untersuchungsergebnis schreiben die Genannten: 
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Die Kupferstücke wurden unter · den gleichen Bed ingung en (sc. Talm essi) ver­
funkt. Die Aufnahmen m:t dem Quarzspektrograph en Q 24 er gaben folge nd es Resultat: 
In beiden Stücken war Cu die Hauptmenge . Fe und Sn enthi elt d:e P robe Kallwang 
nur in der Größenordnung von Tausendstel Proz ent , die Probe Ne usohl nur F e in de r­
selben Menge, während Sn fehlt e . Die Element e Pb , Zn , Sb , Bi, Ag, As, Cr und .tvln 
konnten nicht auf gefund en werden . 

Das :st also e:n wesentlicher Untersch ied zu dem gedie gen Kup fer aus Ta lmessi. 
Er muß deshalb als Ausgangspunkt für die weit ere F orschun g genomm en werd en, 
die sich in gleicher \\leise auch die spektrograp hische Unt ersuchun g alle r e rre ichb aren 
Proben von gediegen Kupfer wird zur Auf gabe zu stellen hab en. Da ß bei ei 11er solcher­
art erweit erten Forschung grundl egende Neuerkenntni sse zu erzie len sein werden, 
lassen die wenigen Anal ysen bei H. H. Co g h 1 a n und H. 0 t t o - W . \ i\1 i t t e r 10

) 

schon jetzt erkennen . Doch wäre es verfrüht, schon heute eine Progno se fü r das zu 
erwartende Ergebnis zu stellen . Aber we nn wir alle un sere b isher durchge füh rten 
und veröffen tlichten spektrographis chen Unt ersuchun gen von Bron zen au s dem ost­
alpinen Gebiet dab ei berücksichti gen, dann wird man daraus zur Annahme gef ührt , 
daß spur enelementreich e Anal ysen von kreu zständi gen Hack en auf die Ve rwe ndu ng 
von Erzen und spur enelementarm e Analyse n auf die Verarb eitun g von gediege n Kupfer 
sekundärer Herkunft schl :eßen lassen 11

) . Selbstv erständli ch sind wir weit dnvon en t­
fernt, dieses üb eraus kompliz ierte Problem au f eine so e infac h-schemati sche F ormel 
zu bring en und dam :t lösen zu wollen, doch möcht en w ir für e ine vorliiuf ige U nter­
bauung unserer Th ese die Spektro gramm e von Kallwan g und Neusohl durc h e in sol­
ches von gediegen Kupfer aus Moldova (Un garn) sowie dur ch dre i Spektrog ramme 
von un garischen und jugoslav ischen Kupfer gege nständ en ergä nzen und dab e i b eson­
ders auf die grunds ätzlichen Un te rschiede zw:schen de n Anal ysen 1-4 , G und No. 5 
verweisen. 

Die weitere Forschung wird un s zw eifellos noch vor man che Rätsel ste llen. Aber 
die Analysen des gediegen Kupfer von Kallw ang und Neusohl geben zu denken und 
siellen gleichzeitig noch eine weitere F rage, die zu bean twor ten gleichfall s der we i­
teren Forschung vorb ehalten sein muß: w ie weit wirkt s:ch der Genera tionsproze ß des 
Erzes selbst auf die Eigenart von gedie gen Kupfer aus? D. h . konkr e t gesp roch en: 
zeigen die an junge Erupti va vorw:egend and esitischen Chara kters gebund enen Kup fer­
erze einen anderen Chemismus als jene der karbonspä tigen L age rstätt en? Sin d die 
erstgenannten an sich schon weit aus wen: ger mit Spur enelem ent en verunr einigt als 
die letzteren? Oder werden bei den er stgenannt en E rzen die typi schen Verunr ei ni­
gungen durch den Oxydati onspro zeß ausgeschied en, während sie bei den letz tere n 
erhalten bleiben? Wir möchten diese Fragen in erster Linie an die Lagers tä tt en-Ch emie 
richt en, da ihre eingeh ende Beantwortung für uns er Hauptproblem von grun dsätz licher 
Bedeutung erscheint, wie ja überhaupt eine allgemeine Klarstellung der Möglichkeit 
der Bildung von gedieg en Kupfer im Bere iche der südosteurop äi schen La ger stätten 
eine unerläßliche Voraussetzung für das richtige Verständnis de r immerh in ansehn­
lichen Anreicherung von Kupferobjekten in dem genannt en Geb iet da rstellt. Denn nur 
dann, wenn auf den hier aufgezeigten Vvegen ,die innere Vf?rbindung von Lage rstätte 
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Fundo r t 1 Cu I Sn I Ag I As I F e I Mn I Ni I Pb I Sb I Zn I Ili I Au I Cr I Ko 1 

1 Knllwnng IDI Spur - - Spur - - -1- - - - - -
-

2 . 'cusohl !HI Spur 

-=-1--=-
3 :\lol,lorn (Ung. ) (Cog hlnn . S . 117) 99·9 - - - Spur - - -1-- Spur - - -

- - - - - - - - - - - - - -
1 Sz. Jnkob(U ng .)O tto-W illcr. S. 91. 99 9 - Spur - - - - - - - - - - -

- - - - - - - - - - - - - -
5 Un;;arn o.. n. 0 . S . 9-1. 99·9 - Spur - Spur - Spur Spur - - Spur - - Spur 

- - - - - - - - - - - - - - - - -

1 

fi Scho sd ia (S HS) n. a . O. S . 9 1. 99·9 - Spur - - - Spur - - - - - - -
- - - - - - - - - - - - - - -

und Fe rtigwar e hergestellt ist , wird e:ne sachlich fundierte und daher auch objektive 
Beurt eilun g der e rsten Kupferwerkzeuge aus Südosteuropa möglich sein. Vorher ist 
üb er allgemeine Vermutungen und vVahrsch einl:chkeiten nicht hinauszukommen, 
auch wenn durch unsere Karte , Abb. 2, der innere Zusammenhang nicht mehr in 
Abr ede gestellt werden kann. 

Aber d ieser innere Zusamm enhang liegt auf e:ner anderen Ebene, wenn exak t 
nach gewiesen werden kann, daß die formenkundlich und ku lturJ...-undlich ältesten Ob ­
jekte aus ged:egen Kupfer verfertigt sind , wie wenn festgestellt wird , daß gediegen 
Kupfer f,ü1 die Erz eugung der Hacken , Beile und Nadeln keine Bedeut ung besaß, son­
dern das für ihre Herstellung notwendige Kupfer aus Erzen erschmolzen werden 
mußte . Man wird dies en Unterschied sofort verstehen, wenn man bedenkt, ob das 
gediegen Kupfer so reichlich vorhanden war, daß es von den einhe im:schen Stein­
schlägern gefunden und verwertet werden konnte , wenn es sich also um d :e Nach­
weisbarkeit bodenständ iger, d. h . aus dem Schoße der späten donauländischen Kultur 
emporgewachsener :Metallverwertung ha nde lt und damit eine aus dem Nahen Osten 
stammende Anregung zu dieser Arbeit nicht angenommen werden muß. Ergibt sich aber 
aus der spektrographischen Untersuchung, daß cEe genannten Objek te aus e rschmo l­
zenem Kupfer erzeugt \.vurden, dann ist damit auch die 1föglichkeit einer Verwertung 
der Erze durch eine besondere Bergmannschicht _ in greifbare Nähe gerückt. 

Es hande lt sich somit um ein w:chtiges historisches Problem, das hier eingehend 
zu untersuchen ist . Von seiner Beantwortung wird auch noch vie l abh ängen, wie wir 
die von Cl. S c h a e f f e r aufgero llte Prob lematik zu beurteilen haben werden 12

) . 

Schon heute J...ann aber dazu gesagt werden, daß die Zeit der kreuzs tändigen Hacken, 
Lochbe: le, Flachbeile und Nade ln vor c;l.ie Sch icht der Torques-Erzeuger einzu ordne~ 
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ist 13
). Ihnen gegenüber stellt das eben genannte Formenensemble das bodenständige 

spätdonauländische Element dar, zu dem kaum eine Brücke aus dem Nahen Osten 
geschlagen werden kann, auch ,venn V. M i i' o j c i c gene igt ist, auf Grund der in 
Bulgarien vereinzelt nachgewiesenen Askoi e:ne ägäische Verbindung anzun ehmen und 
diese für die erste Metallverwertung vor den porteurs des torques verantwortlich zu 
machen. Probabilitätsgründe können bei so schwerwiegend en Fragen nicht e rnstlich 
diskutiert werden. So wie sich die Problemlage zur Zeit darbiet et, muß mit der Mög­
lichkeit einer unabhängig begonnenen Verwertung von gediegen Kupfer im Bereiche 
der südosteuropäischen Lagerstätten gerechnet werden . der ge genüb er die po rteurs 
des torques eine gewisse Intensivierung der Kupfergewinnung geb racht h c1ben können . 
Dabei ist es aber mehr als auffällig, daß gerade Südosteuropa t rotz se iner re ichen 
Lagerstätten noch so wenig Ringbarrenfunde ergeben hat 1

·'), währ end kiJtt e leuropa 
davon geradezu übergeht. Auch dies muß bedacht werden, bevor man einer p !J.usiblen 
Diffusionstheorie zu schnell das Wort redet 15). 

Auf alle Fälle aber kompliziert s:ch das Problem des Ursprun ges u nd der e rsten 
Verwertung von Kupfer immer mehr. Was wir heute dazu zu sage n vermö ge n, ist die 
Feststellung von Objekten aus gediegen Kupfer im iranisch en Bere ich des sp äte n 5. 
und des 4. Jahrtausends. Ihre Verbindung mit den e:nh eimischen Lagerst ät ten ist mehr 
als wahrscheinlich. Weiters ist die ausgedehnte Verwertung von Bronz e in Anato lien 
für das 3. Jahrtausend nachweisbar, ohne aber sagen zu könn en, daß die Kenntnis 
der Kupferverwertung aus dem Iran dorthin gekommen wäre 10

). Die von Cl. Sc h a e f­
f er angenommene Verbindung der syrischen torques-Schicht mit Anatolien ist e ine 
Arbeitshypothese, die durch keine irgendwie gearteten Aufschlüsse kulturkundl icher 
oder bergbautechnischer Art erwiesen ist. Das gleiche gilt auch für seine Annahme 
hinsichtlich des genetischen Zusammenhanges von syrischen und mittel europäisch en 
Ringbarrenfunden, die jedoch zeitlich jü.nger als die südosteuropäischen kreuzständigen 
Hacken und ihre Begleitformen anzusetzen sind. So wie die Dinge heute liegen, ist es 
mehr als wahrscheinlich, daß die erste Verwertung von Kupfer auch im alpinen Gebiet 
vor der Schicht der torques-Träger liegt, wie die Kupferfunde vom Mondsee, Attersee 
und Pölshals bei Judenburg zu zeigen vermögen 17). Machen wir uns eb en vorl äufig 
mit dem Gedanken vertraut, daß die südosteuropäische und ostalpine erste Kupfer­
verwertung ihren Ursprung den Steinschlägern des spätesten Keramil-a1ms dieser Gebiete 
zu verdanken hat und geben wir der Hoffnung Ausdruck, daß mit den vorliegenden 
Zeilen der Beginn für eine weitere fruchtbringende Forschung auf dem Gebiet der 
ältesten Industriegeschichte Europas getan ist. 

Anm e r k u n g e n. 
1) Wichtige Hinweise zur Frage des Vorkommens von gediegen Kupfer bei M. V end 1, 

Die technisch wichtigen Mineralschätze Ungarns mit Ausnahme der Kohlen und Erdöle vor 
und nach dem Zusammenbruch, o. 0., o. J. (Für Einsichtnahme in dieses Werk danken wir 
0. Friedrich bestens). V end 1 nennt S. 174, 222 gediegen Kupfer aus Öhegi (Altgebirg) 
= Lagerstättenindex No. 6, Libethen = No. 7, Jarab6 = No. 9, Reczk = No. 14, Rezbänya = No. 45. Weitere Hinweise bei C. He n t z e, Lehrbuch der Mineralogie, IV., S. 203 für 
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Recsk (No. 14) und Deva = No. 37. Vgl. auch uns eren Index No . 146. Der aus den Recsker 
Gruben stammende Klump en gediegen Kupfer von 14 kg Gewicht hat bereits Eingang in die 
ur gesc hichtli che Literatur gefund en . 

2) üb er die ze itliche Ste llung der kreuzständig en Hacke, bzw . der Lochhacke gibt es 
kaum Zw eifel m ehr . Ihr Auftr eten knapp vor den frühbron zeze itlichen Kulturen ist durch 
eine Reihe ve rläßli cher Fund e belegt. Vgl. daz u neben V. G. Chi I de , The Danube in 
pr chis tory, S. 203 ff., noch !VI. R o s k a, Di e strat igraphische Lage der Doppelb eile mit ge­
kreuzten Schneid en aus Rotkupfer in Siebenbürgen, AERT ., 42., 1928, S. 305 ff .; W. Mil o j­
e i c, C hronol ogie der jüng eren Steinze it ~•litt e!- und Süd osteuropa s, 1949, S. 108; J . Nestor, 
D er Stand der Vorgeschichtsforschung in Rumäni en, BRGK. , 22., 1933, S. 78-79 und neue stens 
J. D r i e h a u s, Zur D atie run g und H erkunft dona uländi scher Axttypcn der früh en Kupfer­
zeit, Archa eo log ia Geog raphica, 3., 1952, S. 1 ff. 

3) Vgl. da zu M. R o s k a, a. a. 0., sowie di e Anm . 4 ge nann ten Arb eiten von 
D. D c r c i u. In di esen wird di e anscheinend von A. Pu I s z k y auf gestellt e Meinung, wonach 
die kr euzständi ge n Hack en als Be rgmann sgerät angesproc hen werden, imm er wiederholt, ohn e 
daß da für ausreichen de Grundl age n vor handen wär en. 

•1) i\l. R o s k a, A Rezc:'tkanyo k, Közl cmenye k, 2., 1942, S. 15 ff . ( Ober die Herkunft 
der kupf ern en Ha cken, Axtha cken, Hamm erä xte und Pickelhacken vom ungaris chen Typus, 
S. G9 ff. ) . Gleichzeitig und wahrsch einlich un a bh ängig davon erschi en die Studi e von 
D. 13 e r c i u , T op oar ele de cupru cu doua brate opu se, tip ologie f)i origina , Apulum, ;1,, 

1939 /-12, S. 39 ff. - D e r s e I b e, Di e kreuzschneidig e Kupferaxt von Cimi filia, Bez . Ti ghina, 
n essarab ien, WPZ., 30., 1943, S. G7 ff. Neuestens dazu auch J . Dr i e h a u s, a. a. 0. - Auf 
die in den ge nannt en Arb eiten ausge führt e fe inere Typo logie konnte in unserem Zu sam men­
han g ni cht näh e r eing eg ang en werden , da sie für un sere Betrachtung an sich gege nstandslos 
ist. Di es g ilt jedoch nicht für di e H erkunft des T ypus an sich. Di e einfachen Axthacken 
un d H amm eräxt e müss en w ohl mit den fonnenk undli ch g runds ätzlic h gle icharti gen Stein­
forme n in Verbi ndun g gebracht werd en, wobei an eine Übersetzung der St einform in Metall 
zu denk en ist . Darauf wurde in der Li tera tur schon mehrfach hingewiesen, an einem guten 
Beisp iel läßt sich d ies auch durch die kupf ern e H amm eraxt aus Puch (NO.) zeigen (ArchA ., 
1., 1948, S. 9G), die als eine dir ekt e Kopi e der s teinernen Knaufbeil e anzusprechen ist. 

5 ) E . Du 11 o, Di e kaukasischen Äxte der Bronzezeit, PZ. , 26., 1936, S. 66 ff . - Auf 
di e bodenständige Entstehung der un ga risch-rum änischen Formen hat auch D . B e r c i u 
eindrin glich auf merksa m ge macht . Nac h dem der.lei tige n F orsch ung sstand wird man daran 
fest halten dürfen . 

O) D az u J. Dr i e h aus , a . a. O. ; für die Beispie le aus dem Sudetenraum vgl. auch 
J. Sc h ran i 1, Vor gesc hi cht e. Böhm ens und Mährens, S. 89 ; W. B o e g e, Alt schlesische 
Blätt er, 1936 , S. 82 ff. 

7) Vgl. Anm. 5. 
S) J. G a u 1, The neolithic period in Bulgaria, 1948. Hi er zusa mm enfass end verwertet 

seine Notizen in: Possibiliti es of pr ehistoric metallurgy in the E ast Balkan peninsula, Amer. 
Journ a l of Archa eo logy, 1942, S. 400 ff., mit genau en kartogra phisch en Eint rag ungen, auf 
die wir un s in un sere r Kart e beziehen. 

9) Die in Ju gos lawie n eingetragenen Fundorte können nur als Beispi ele gewertet werden, 
da uns keine so ausreich en den kartographis chen Beh elfe zur Verfügung stehen, um alle in 
der er reichbar en Lit eratur genannten Stücke genau er lokalisier en zu können . Daher ist das 
für die genannte Zon e geze iehnete Bild wohl lück enhaft , vor allem deshalb, weil eine 
liste nmäßig e Erfassung aller Fund e von Seiten der jugoslawischen Forschung noch nicht er­
folgt se in dürft e. An Literatur ist zu nennen: C. T r u h e I k a, Prähistorische Funde aus 
Bosnien , 'WMBH ., 11., 1909, S. 28 ff ., V. (•ur c i c, Prähistorische Funde aus Bosnien und 
der Her.legowina , a. a. 0. , S. 91 ff., M. G r b i c, Plocnik, eine prähistorische Ansiedlung aus 
der Kupfer ze it , Belgrad 1929. - Viell eicht regt die vorliegende Studi e unsere jugoslawischen 
Kollege n an, diese r Form nachzugehen und eine genaue listenmäßig e Erfassung durchzuführen. 

6 Archneologin Austrincn , XII, 1953. 81 
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10) H . H. Co g h I an, Notes on th e prehistoric metaUurg y of coppe r and bronze 
in the Old World, Oxford 1951, S. 116-117. - H. 0 t t o - W. v\l i t t e r, Handbuch der älte­
sten vorgeschichtlichen Metallurgie in Mitteleuropa, Leipzig 1952, S. 212. Hier auc h eine 
Analyse von Neusohler gedi ege n Kupfer mit einer geringfügigen Spur von Ag und von ge ­
diegen Kupfer aus Moldova mit dem gleichen Nachweis. 

11 ) \o\lir haben 0 . Fri e drich (Leoben) um eine Stellun gnahm e zu dieser Frag e ge -
. beten. Mit Datum vom 17. 10. 1952 schr eibt er dazu: ,,l'vieines Eracht ens müßt e es gci.ingen, 

die drei Herkunftsber eiche des Cu in SO-Europa aus einand erzuhaltcn und zwar: l. Cu , da s 
aus gediegen Kupfer aus der Oxydations- und Zemcntationszon c der Lage rstätten kommt und 
nur mehr od er weniger umg eschmolz en wurd e. Alle chemisch en und gcoc hemischen E rfa h­
rungen sprechen dafür, daß dieses Cu sehr rein sein dürfte , daß vor allem Sb u nd Pb fehlen, 
auch A~ während Ag darinn en vor handen sein könnte. And ererseits dürf te es b ei en tsp re­
chender Erfahrung möglich werd en, 2. Cu als alpin en Lag erstätte n von 3. Cu aus anclesitischen 
Lagerstätt en des weiteren Balkangebi etes zu trennen, sowe it dieses aus Er zen er;;chmolze n 
wurd e. Die erzmikroskopische Dur charb eitun g sehr vieler Lag erstät ten ließ erkenn en, c aß in 
fast allen uns eren Vorkommen Silbererz e, Boumonit, Boulan ge rit usw ., ab er auch Ni-Co-Erze , 
Fahlerz usw . reichlich auftr eten . In nicht weni gen Lagerstätte n der SO-Länd er tri tl dan ebe n 
Enargit (Cu-As-Sulfosalz) reichlich auf. Bei der Verhüttung dieser ErLe müßt en von d iesen 
Mineralen mindestens solche Spur en von Pb , Sb, As usw. ins Metall gehen, daß sie sich 
spektrographisch ohn e Schwi erigke iten nachw eise n ließen. Auch glaub e ich, daß sich im 
alpinen Cu mind est der Frühzeit Co und Ni finden würd en, weil deren Minera le fnst immer 
ir, Spuren zugegen sind. - Zusammenf assend möcht e ich also fests tellen, daß ich Jhr E rgeb­
pJs, daß Cu aus gediegen Kupfer der Lag erstätten viel reiner ist als Cu , das au s E rzen 
erschmolzen wurde, und daß die Spurenel emente gute Hinw eise auf di e Herku nft ab ge ben, 
voll unterschreib e." 0 . Friedrich hatt e die Fr eundlichk eit, die Erlaubni s zur Veröffent­
lichung (mit Brief vom 16. 11. 1952) zu gebe n. Dafür sowie für seine wertvo lle Stellungn ahme 
danken wir ihm ergebenst. 

12) Vgl. ArchA., 10., 1952, S. 70, Anm . 18. 
13 ) Ringbarren sind bis jetzt vor der frühbron zeze itlichen Flach gräbc rschicht von der 

Art Straubing-Aunjetitz-\\lies elburg -!Gsapostag-Peria mos noch niemals ang etroffe n worden . 
Es kann sich demnach bei ihnen nur um eine Form hand eln, die als typ isch frühbron zezeit­
lich , also Stufe A nach Reineck e, zu bez eichn en ist. 

14) J. Nestor, Btude sur l'exploitation prehistorique du cu ivre en Roum anie, Je 
depot de barres-colliers de Deva, Dacia, 9/10., 1941-1944, S. 165 ff. - Barrenrin ge aus dem 
ungarisch-rumänischen Raum: D eva, Monteoru, Predeal, Peria mos. 

15 ) In diesem Sinne muß den Ausführungen von M. J a h n ( vgl. ArchA ., 10.. 195~, 
Anm. 18) eine gewisse Vorsicht entgegengebracht werden. So einfa ch, wie er sich die Dinge 
vorstellt, hat sich der ganze Proz eß sicherlich nicht abgesp ielt. 

JG) Für die Frage einer genetischen Verbindung von südanatolis ch-nordsyrisch er Kupfer­
verwertung mit den iranischen Lagerstätten können Unt ersuchungen von der Art , wi e sie 
vor kurzem R. J. Br a i d wo o d bekanntgab (R. J . Br a i d wo o d - J. H. Burk e - N. H . 
Nacht rieb, Ancient Syrian coppers and bronzes, Journal of Chemical Educ ation, XXVIII, 
1951, S. 87 ff.) von grundlegend er Bedeutung werden . 

17) Eine Besprechung der damit verbundenen Fragen wird an anderer Stell e erfolg en. 
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Beiträge zur Methodik des urgeschichtlichen Unter­
richtes an den österreichischen Mittelschulen (IV). 

Von Richard Pi t t i o n i, Wien. 

Von den Fächern , die neben der Geschichte für die Vermittlung urgeschichtlicher 
Erkenntnisse in Betracht kommen , ist in erster Linie Geographie zu nennen. Allerdings 
g ilt für sie eb enso wie für die anderen noch zu besprechenden Unterrichtsgegenstände, 
cbß eine Erweiterung über das engere Lehrthema hinaus nur für die Oberstufe in 
Be tracht zu ziehen ist , da wohl erst vom 14. Lebensjahr an die für eine mehr kombi­
natorische Lehrtätigkeit notwendige Auffassungskraft des lVIittelschülers gegeben ist. 
Im übri gen muß auch jetzt wieder ausdrücklich hervorgehoben werden, daß die im 
Fol gend en zusammengesellten Hinweise bloß falrultative Möglichkeiten darstellen, 
deren Verwirklichung umso leichter gelingen wird, je mehr der Lehrer der Geschichte 
selbst diese anderen Fachgebiete zur Darstellung zu bringen hat. Bei der beliebten 
Kombination von Geschichte und Geographie als Lehrgegenstände wird ein solches 
Zusammenspiel nicht schwer fallen, doch hat die Erfahrung bei den Pflichtkolloquen­
ten gezeigt, daß auch die Verbindung von Geschichte mit den philologischen Fächern 
ausreichende Möglichkeiten für die Behandlung urgeschichtlicher Fragen innerhalb des 
Sprachunterrichtes bietet. Darauf wird noch weiter unten zurückzukommen sein. Etwas 
schwieriger wird bloß ein Zusammenarbeiten mit Naturgeschichte, philosophischem 
Einführungsunterricht, Kunstpflege, Musikerziehung und Wi~schaftsJ...'1.lilde sein, da 
diese Fachgebiete meist dem Historiker entzogen sind. Durch eine entsprechende Koor­
dinierung des zu bietenden Lehrstoffes kann jedoch auch in solchen Fällen viel er­
reicht werden. 

Zu den einzelnen Lehrfächern wäre nun zu bemerken. 

1. Geographie. 

Als Lehrziel der Oberstufe wird im Lehrplan angegeben: Einfluß geographischer 
Tatsachen auf die Kultur und die Geschichte des Menschen; für die 8. Klasse: Aus­
breitung und Verteilung der Menschheit auf der Erdoberfläche, Gliederung und räum­
liche Verteilung der Menschheit nach Rassen, Völkern und Sprachen. 

Mit dieser allgemeinen Formulierung, die im Sinne des geographischen Erfassens 
der gegenwärtigen Zustände in erster Linie ein bestimmtes Tatsachenmaterial zur Dar­
stellung bringen soll, ist jedoch die Möglichkeit geboten, auf eine Reihe urgeschicht-
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lieber Fragen einzugehen, da sie vielleicht plastischer als alle anderen das Wechselspiel 
von Raum und Geschichte zu veranschaulichen vermögen. Dabei kann auf ein Bei­
spiel, das schon in der 5. Klasse im Gesch :chtsunterricht gebracht wurde, zurück­
gegriffen werden: auf das \Verden der frühen Stadtkulturen im Zw eistrom land und 
im Nilgebiet , zwe: Formen übrigens, die auch für die Entstehun g des Bodenbau es 
und der daraus s:ch ergebenden Veränderung en der Kulturland schaft von grundl ege n­
der Bedeutung sind. \Ver noch tiefer greifen will, kann darauf verw eisen, wie die im 
Gerätebestand des Mesolithibms feststellbaren lokalen Unterschi ede , besonde rs ab er 
die reiche Knochengerättypologie im Ossteeraum durch das Vorh and ense in bestimmt er 
Rohstoffe bestimmt wird . Durch das Hervorh eben der großen Bede utun g der natür­
lichen Rohstoffquellen für die äußere Er sche inun gsform urz eitlich er Kultur en kann 
als neu er Aspekt die wirtschaftsgeographische Betrachtung einb ezogen und dam it eine 
Querverbindung zur \i\lirtschaftskunde selbst hergestellt werden. Ab er auc h 'die für 
urzeitliche Verhältnisse nicht außer acht zu lassende Tatsache des wirt schaf tlichen 
Übergewichtes bestimmter Kulturgebiete mit reichen Rohstoffqu ellen üb er and ere, in 
denen solche fehlen, kann an Hand urgeschichtlicher Beispiele recht anschau lich e r­
läutert werden. 

So z .. B. durch eine Gegenüberstellung der an :tvletallobjekten reichen, da im 
Rohstoffgebiet lebenden Latenekultur mit der im nordd eutsch- skandin av ischen Raum 
anzutreffenden gleichalten Kulturform, die h insichtlich i11rer Metall&_er~terzeugung 
fast ganz von den Handelsbeziehungen mit Mitteleuropa abhängig wa 1~ a die kel­
tische \i\landerung des 4. Jahrhunderts v. Ch . G. die zwischen den be iden Gebieten seit 
vielen Jahrhunderten bestandenen Beziehungen unterbrach, war man im Norden ge ­
zwungen, zu Ersatzstoffen zu greifen und so beispi elsweise an Stell e von metallenen 
Lanzenspitzen solche aus Knochen und Geweih herzustellen. Der äuß erlich s:chtbar e 
l:nterschied zw:schen der re:chen Bronzegerätindustrie von i\fontelius V/VI und der 
ersten Periode der nordischen älteren Eisenzeit ist nicht als ein durch Katastroph en 
bedingter Verfall zu erklären, sondern nichts anderes als der Ausdruck für das F ehlen 
genügender Rohstoffmengen. Denn was im Fundgut an Holzgeräten anzutreffen ist, 
läßt in se:ner objektiven Wertigkeit kein Abgleiten, sondern ein Weiterführen auf einer 
anderen Ebene erkennen. Zur Zeit, da der keltische Handel den nordischen Raum 
wieder erreicht, beginnt auch das Kulturinventar dieser Zone reichhalt:ger zu werden. 

An we:teren, in diesem Zusammenhang zu erläuternden Beispielen seien die Frage 
der Entstehung der keltischen Kunst und das Problem der alpinen Retentionskultur 
des späten Metallikums noch angeführt. 

Dem \Vesen der keltischen Kunst wird man am besten dadurch gerecht, daß 
man ihre Entstehung auf die Auseinandersetzung des keltischen Künstlers mit den aus 
Norditalien gekommenen Importobjekten griechischer Provenienz zurückführt. Die an 
griechischen Bronzegefäßen angebrachten Palmetten und Rankenmuster werden von 
den nordalpinen Kelten in einer ganz spezifischen Form abstrahiert und zu dem für 
die keltische Kunstübung so kennzeichnenden Fischblasenmuster mit S-Spiralbildung 
umgewandelt. Die von Handelsleuten (vorläufig noch unbekannter Herkunft) durch­
geführte Überquerung der Alpen, die ein wichtiges geographisches Moment an der 
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Kulturformung der Urzeit darstellen, hatte daher eine tiefgreifende .\Virl,mg zur Folge. 
\Virkten die Alpen in diesem Falle als verbindendes Glied zwischen zwei Kulturgebie­
ten, so stellten sie beim Werden der alpinen Retentionsh1ltur ein hemmendes Ele­
ment dar, das das Vordringen der keltischen Kultur in das inneralpine Gebiet verhin­
derte . Es ist eine fundmäßig oftmals erwiesene Tatsach e, daß die Kelten bei ihren 
\,Vanderung en nur die offene Landschaft durchsetzten und bloß dann in das alpine 
Gebiet ·vordrangen, wenn eine zwingende Notwendigkeit dafür gegeben war. Eine 
~olch e lag vor, als es sich dan.1m handelte , die alpinen Salzlagerstätten in die Hand 
zu bekomm en. Deshalb haben der Dürrnberg bei Hall ein und H allstatt auch zahl­
reiche keltische Kulturr es te ergeben. Aber in das von der Urnenfelderzeit her in Besitz 
genomm ene inn eralpine Geb iet stießen sie kaum vor. Es konnte sich daher hier die im 
Kleicle der H allstattz eit lebend e Bevölk erung verhältn:sm äßig ungestört erhalten und 
d ie zu ihr aus der außeralpinen Umgebung kommenden Neuerungen nach eigenem 
Gutd ünk en umwandeln. Das alpine Gebiet wirkt sich hier so wie in vielen anderen 
Fäll en tradition serhalt encl aus , womit ein wesentlicher Unterschied zur Bevölkerungs­
kumulation und damit in Verbindung zu einem schnellen Kulturwandel im Bereiche 
der Flachlands chaft gegeben ist. 

Ein e derar tige Gege nüberstellun g wird auch manches für das Verständnis der 
Kulturverschi ebungen innerhalb der historischen Ökumene beizutragen vermögen, da 
es sich hier ebenso wie im Falle des Niederganges der blühenden karthagischen und 
römisch en Stadtkultur in Nordafrika um Be:spiele aus dem vormechanistischen Zeit­
alter menschl:cher Gesch:chte handelt. \Venn wfr hören , daß die imposante Technik 
von heute verödete Landstriche wieder der menschlichen Besiedelbarkeit erschließt, 
dann zeigt sich hier das Gegenbeispiel dessen, was von urgeschichtlicher Seite immer 
wieder aufgezeichnet werden kann . Sie ist es auch, die uns darauf hinweist, wie die 
seit der letzten Eiszeit vollzogenen kLlmatischen und damit auch landschaftlichen 
Veränderungen die kultur elle Gestaltung innerhalb weiter Strecken zu formen ver­
mochten. Die in den ·wüsten Afrikas und Zentralasiens versunkenen bäuerlichen Kul­
turen, deren steinernes Inventar auf uns gekommen ist, sind für eine solche Betrach­
tung ebenso aufschlußreich wie alle jene anthropogeographischen Fakten aus den Rand­
gebieten menschlicher Gegenwartsökumene. 

Damit kommen wir auch auf das Unterrichtsthema der achten Klasse . Ausgebend 
von einer regionalen Beschreibung des heutigen Zustandes (womit übrigens eine will­
kommene Gelegenheit gegeben ist, dem Schüler die Grundprobleme der ethnologischen 
\iVissenschaft vorzulegen) kann auf die während der Steinzeit erfolgte Eroberung der 
Erde näher eingegangen und dabei die Frage der ersten Besiedlung der Neuen Welt 
ausführlicher dargestellt werden. Bei Behandlung des während der Nacheiszeit voll­
zogenen Vordringens der Menschheit in die heutigen Randgeb:ete der arktischen sowie 
der tropischen Zone kann hervorgehoben werden, daß die verhältnismäßig große 
Ärmlichkeit des Kulturbesitzes dieser Randbevölkerung nicht als Ausdruck hohen 
Alters, sondern der lokalen geographischen Bedingungen aufzufassen sind. Regionale 
und historische Darstellung kann somit bei solchen Gelegenheiten recht anschaulich mit­
einander verknüpft werden. 
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Dasselbe gilt auch für die Behandlung der heutigen Erscheinungsformen (,,Ras­
sen") der Menschheit. Grundsätzlich wäre bei dieser Gelegenheit darauf zu verwei­
sen, daß die verschiedenen Abarten des Menschen in ihrer heutigen flächenhaft en Aus­
breitung auf die Formen der spätesten Altsteinzeit zurückgehen und die Umg estaltun g 
zu den für die heutige Gliederung maßgebenden Grundformen erst während de r Jung­
steinzeit vollzogen wurde. Die Menschheit der Gegenwart und der letzten hi storisch en 
Vergangenheit ist daher im Vergleich zur gesamten Menschheits geschi cht e verhältni s­
mäßig jung und sogar während dieses J...-urzen Zeitraumes wesentlich en Veränderun ge n 
unterworfen gewesen. Die früher einmal angenommene Konst anz der Rassen ist auf 
Grund der heutigen Einsicht in den v\lerdegang menschlicher Körp erform nich t mehr 
aufrecht zu erhalten . Bei einer derart historisch orientierten geog raphi schen U nterwe i­
sung wird es in einem oder anderen Falle auch möglich se in, auf die p aläanthropolo­
gischen BemerJ...-ungen im naturkundlichen Unterricht zurückzuk omm en und die Ver­
teilung der ältesten :1Vlenschenformen im Raume der alten \,Veit kurz zu erli-iute rn. In 
Verbindung mit einem Rückblick auf die erdgeschichtli chen Fra gen des D iluvium s - t' · 

wird sich eine fruchtbare Einführung in die älteste Menschheits geschi cht e zwanglos 
durchführen lassen . 

Für d:e Vertiefung der nur andeutungsweise vorg elegten Anregun gen steht be­
dauerlicherweise keine zusamm enfassende Literatur zur Verfügung. Soweit es sich um 
rein urgeschichtliche Fragen handelt, find et man einige s Material bei R. Pi t t i o n i, 
Die urgeschichtlichen Grundlagen der europäischen Kultur, vVien 1949. Ein e den heuti­
gen Stand der Forschung wiedergebende regionale Darstellung der Ethn ologie gibt es 
nicht, weshalb man auf ältere völkerkundliche Werke (wie z. B. Busch an , III. Völker­
kunde 2

, 1926) wird zurückgreifen müssen . Für die paläanthropologischen Fragen und 
die Darstellung der heutigen Menschheitsformen ist auf Band 1 der Hi storia Mundi 
(hg. von F. Valjavec, Bern 1952) zu verweisen. Dieser Band ist besond ers empfehlens­
wert, da er auch sonst zahlreiche Anregungen für _den Unterricht enthält. 

2. Deutsch. 

Für die fünfte Klasse heißt es im Lehrplan: kurze Belehrung über die geschicht­
liche Entwicklung der Muttersprache mit einigen Sprachproben aus dem Mittelalter. 

Der Historiker, der auch gleichze itig als Germanist eine Klasse führt, wird die 
Erörterung der auf die eigene Volksgeschichte bezüglichen Daten in Verbindung mit 
dem Geschichtsunterricht insoferne ausführlicher gestalten können, als er Gelegenheit 
besitzt, die -Quf die bronze-, eisen- und völkerwanderungszeitliche Geschichte der 
Germanen bezüglichen Hinweise hier anzufügen. Die Erwähnung des Kimbern- und 
Teutonenzuges wird dabei die Frage der Herkunft der Runen anschneiden und auch 
das Problem der ältesten germanischen Literaturdenkmale als kulturges~hichtliehe 
Quellen hervorheben können, wobei gerade bei ihrer geistesgeschichtlichen Interpre­
tation die enge Verbindung mit urzeitlichem Denken hervorgehoben werden kann. 
Die Merseburger Zaubersprüche als weiteres Glied in dieser bis in die rezente Volks­
kultur hineinreichenden Tradition werden daher eine gute Verdeutlichung dieser Denk­
richtung darstellen. Weiters ist Gelegenheit gegeben, auf Fragen des sprachgeschicht-
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lieh en Zus amm enh ange s inn erhalb der im Mitt elschulunt erricht zu lehr enden modernen 
Fr emd sprac hen einzugehen und damit das hist orisch e Verständnis für jede einzelne 
Spr ache zu vertiefen. 

An einschl äg iger Lit era tur ist zu nennen: Für allgemein-urg eschichtlich e Fragen 
w ie ob en, Pi t t i o n i, Grundla geni für die Fra ge der Runen: A. Ar n t z, Handbuch 
de r Ru nenkun de 2, H alle 1944. 

3 . Englisch, Fran;;ösisch, Italienisch, Russisch, Tschechisch. 
'vVenn fü r den Englisch-U nterricht in der 5. Klasse im Lehrpl an vorges ehen ist, 

Dez :ehu ngen zw ischen dem englischen und dem deut schen 'vVortsch atz aufzuze igen, 
so wird dabe i nicht alle in auf die gemeinsanien 'vVurzeln der beid en Sprach en im 
Bereic he der vö lkerwand erun gsze itlich en Geschicht e, sondern auch auf gewisse Grund­
fra gen der In dog ermanistik aufm erksam zu machen se in. In erweitertem Umfan ge g ilt 
dies für die übr igen Fr emd spra chen, bei denen auß erdem noch in Verbindun g mit 
der D arstellun g ur- und früh geschichtli cher F orschun gsergebnis se die einzelsprachlich e 
Fo rmung e rläutert werden kann . Für Fran zös isch würd e dies ein kur l es Ein gehen auf 
d ie keltische und ga llo-römische Kultur bedeut en, wobei dur ch d ie betont e Erwäh­
nung des P roven9alischen die Bedeutu ng der verschied enen Komp onenten, die zum 
Fra nzös ischen führt en, zum Ausdruck gebra cht werd en könnt e. Für Ausblicke auf ur­
und früh gesc hichtlich e P robleme ist hier ebenso Gelege nheit geboten wie bei Behand ­
lun g der slawi schen Spra chgeschicht e . Die lehrfachm äßige Kombination von Geschichte 
und moderner Fr emdspra che wird dem Hi storiker ausre ichend e Mögl:chkeit bieten , 
die ange deute ten Fra gen derart im Unterricht zu verteilen, daß durch eine wohl 
au sgewo ge ne Ab stimmun g das best e Er gebnis erzielt w ird. D :e Vermittlung von 
Grundwi ssen , das für ein e weitergesp annt e Allgemeinbildung unerl äßlich ist, wird dabei 
im Vordergrund e stehen . 

4. Lat ein. 
D ie für die fünft e Klasse lehrpl anm äßi g vorgesehene Caesar-L ektüre gibt neuerlich 

Anlaß , auf urg eschichtliche Fragen hinzuwei sen. Di es wird umso le :chter möglich 
sein , wenn die fachlich e Kombinati on mit Gesch ichte in einer Lehrperson gegeben 
ist , da dann die allgemein -ur geschichtlich en Hinweise des historischen Unterrichtes 
nun in einer speziellen Ori entierung geboten werden können. Eine kurze Überschau 
über die keltisch e Kultur mit Herv orhebung der aus den Opp:da bekannten Funde 
wird ein e gün stige Vorausset zung für das Verst ändnis des Textes darstellen. Eine 
weitere Vertiefung wird sich ergeben, wenn Gelegenheit genommen werden kann, 
die auch im Deut sch-Unterricht zur Sprache kommende Südbewegung der Germanen 
während des letzten Jahrhunderts vor Chr. Geb. in ihrer speziellen Auswirkung auf 
Gallien zu schildern, sodaß dam it von d~ei Seiten her späturzeitliche Fragen konzen­
tr:sch besprochen werden können. 

Archäologische Erläuterungen zu d :esem Thema findet man bei : J. Dechelette, 
Manuel d'archeologie prehistorique, II, 3, 1913 ; J. Werner, Die Bedeutung des Städte­
wesens für die Kulturentwicklung des frühen Keltentums , Welt als Geschichte, 1939, 
S. 380 ff .; H . V e t t e r s, Zur Frage der keltischen Oppida, ein Beitrag zur Siedlungs-
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weise der Kelten, Car:nth :a I, 141., 1951, S. 677 ff.; W. D e hn , Di e ga llischen 
„Oppida" bei Caes ar, Saa lburg-Jahrbuch , 1951 , S. 36 ff. - Ein e zusamm enfa ssende 
Darstellung der 1-."Ulturellen Verh ältnisse bei den Rheingerman en zur Zeit Caesars g ibt 
es nicht, doch wird das vVerk von K. Sc h um ach er , Siedlungs- und Kultur­
geschichte der Rhe:nlande , 3 Bände, 1921-1925, manchen wertvo llen Be itra g daz u 
bringen . 

Die Beachtung urgeschichtlicher Fragen im L aufe der L:vius-Lektü re wiih rend 
der sechsten Klasse wird davon abhäng en, welche Abschnitt e behand elt we rden. Es 
ist aber zu erwägen, an die in der fünften Klasse im Geschichtsunt err icht geg eb enen 
Hinweise auf die metallzeitliche Geschichte It alien s anzuknüpfen un d sie in ihr en 
Grundzügen zu wiederh olen, um damit eine gewisse Au fgesc hlossenh eit für die 
Probleme um die Gründungsgeschichte Roms und die ältest e Königszeit zu erh alten. 
Dabei kann der 1-."Ulturelle Gegensatz zwischen den indo germani schen, aus •. ,! itte l­
europa eingewandert en Italikern und den m edite rran en Etrusk ern mit ·ihre r ökono misch 
bedingten Stadtkultur noch einmal hervorg ehob en werden. Für den F all, daß d ie Lek­
türe auch jene Kap itel vorsieht, die über d :e gallischen Kri ege hand eln , wird ein 
Anknüpfen an das Komm entar zu Caesar von neu em die enge Verbindun g vo n U r­
geschichte und Sprachunt erricht herzustellen ve rmöge n. Auch die Bem erkun g übe r 
die Beteiligung germanischer Volksplitter bei den Kämpf en von T elamon und Clast i­
d :um mit der Erwähnung der Gaesat en am Begi nne des 3 . Jhdt s. v. Ch. G. wird eine 
neuerliche Erinnerung an die Südbewe gun g der German en währ end der jün gere n 
Eisenzeit darstellen und gleichzeitig auch die während der fünften Kla sse besproch enen 
Fragen der völkerwanderungszeitlichen Geschichte in Erinnerung bringen . D as Inein­
anderarbeiten der einzelnen Unterrichtsgegenst ände wird so zu e iner fruchtb ringend en 
Synthese führen. Als literarisch e Beh elfe wären zu nenn en: K. Kr o m e r, Zur Früh­
geschichte Roms, Mitteilungen der Prähistorischen Kommission , VI., 1952-1 953, 
S. 119 f. F . AI t h e im , Der Ursprung der Etru sker, 1950 (m:t aufschlußreich en sprach­
geschichtlichen Bemerl-."Ungen!); L. Co n t z e n, Die \ i\la nd erun gen der Kelt en, 1861 ; 
R M u c h, Der Eintritt der Germanen in die Weltgeschicht e , 1925. 

D:e umfassendst e Möglichkeit, in urgeschichtliche Fra gen e inzudring en, bietet 
die 8. Klasse mit dem Studium von T ac itus' Germania. Die urgeschichtliche Auswer­
tung dieses einmaligen Quellenwerkes wurde schon so oft durchgeführt, daß wir uns 
im vorliegenden Zusammenhang ein näheres Eingehen auf diese Fragen ersparen 
können . Zu wenig bekannt dürfte es aber sein , daß R. M u c h (Die Germania des 
Tacitus, Germ. Bibi., 5. Reihe, 3. Band, Heidelberg 1937) den besten und ausführ­
lichsten Kommentar geschaffen bat, der den linguistischen Problemen ebenso gerecht 
wird wie den kulturhistorischen. Die aus den letzten Jahren stammenden Erläut erun­
gen von H. Phi I i p p (Tacitus Germania, die Entdeckungsgeschichte der Germanen­
länder nach Tacitus und anderen Quellen, Leipzig 1936) und E. Feh r l e, (P. C. Taci­
tus Germania, 3. Aufl., München 1939) fallen daneben weit ab, auch wenn sie sich be­
mühen, das urgeschichtliche Quellengut heranzuziehen, das übrigens während der 
letzten Jahrzehnte mater:al- und interpretationsmäßig mannigfache Ergänzungen er­
fahren hat. 
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.5 Griechi sch. 

Die historische Einleitung zu der .für die 5., bzw. 6. Klasse vorgesehenen Ilias kann 
so wie im Lateinunterricht das Verständnis für die kulturellen Zustände im griechisch­
kleinas iatischen Raum während der 2. Hälfte des 2. Jahrtaus ends v. Ch. G. vorbereiten. 
Ausgehend von der im Geschichtsunterricht gebotenen h1rzen Kennzeichnung der 
myk enischen Kultur wird das Problem der Troja-Grabungen entsp reche nd hervorzu­
heben sein, wobei auch d :e grundsä tzlichen, weil paläethnologisch begründeten Gegen­
sä tze zwischen dem griechischen und dem vorderasiatischen Raum einer Erläuterung 
bedürfen. D ie Schild erun g der kulturellen Abfolge in Troja selbst, die Eigen art der 
Stadt YTI und d :e aus den neueren urgeschicht lichen Untersuchungen sich erge bende 
Da t icrnn g des trojanischen Krieges (1194-1184 /3) werden dem Ganzen eine gewisse 
h 1 lorische Fundierung verl eihen. So wird auch das aus den myk enische n Sehacht­
gräbern , die 1952 durch die Freilegung von neuen Anlagen außer halb der Burg eine 
beac ht enswerte Ergänzung e rfahren haben , stammende re iche Fundgut die politische 
Bedeutun g des achäiscben Königshau ses illustri eren und verständlich mach en können, 
wieso l:!S im Zu ge d:e ser Macht entfaltung zu den weitausgreifenden Besitzvergrößerun­
ge n wühr end der mykenischen Koine' (vor dem Einbruch der Dorer) gekommen ist. 
D abei w ird sich vielle ich t auch Gelegenheit ergeben, mit e :nigen Worten auf die 
kultur gesc hichtliche Bedeutung der ägäisc h-kl einasia tischen Welt für das Werden früher 
Stadtku lturen aufmerksam zu machen. Gerade d :e Lektüre der Il:as bietet den reiz­
,·ollen Anlaß, das Ineinandersp:el von Tradition und geschriebener Geschichte aufzu­
zeigen und daraus die alJgemein mögliche Gültigkeit spezieller soz :ologischer Formun­
ge n für das metallzeitliche Europa abzuleiten , bzw . einen konkret en Fall zum Aus­
gan gspunkt einer solchen Betrachtung sweise zu nehme n. 

Erreichbare und für die obigen Zwecke verwertbare Literatur ist leider kaum in 
en tspr echender Form vorhanden, ein Zusammentragen aus verschiedenen Quellen ist 
daher notwendig. In Betracht kommen u. a. : K. Bitte 1, Grundzüge der Vor- und 
Frühgeschichte Kleinasiens, ~ Tübingen 1950. - A. \V a c e, Mycenai, an archeaeolo­
gica l history and gu:de , Pr:nceton 1949 . - F . M a t z, Die Ägäis, Handbuch der 
Archäologie, 4. Lfg., 1950, S. 179 ff . - C . BI e gen (mit anderen Au.toren), Troy 
(1.-5 . Siedlung), New Jersey 1950, 1951. Eine kurze kulturhistorische Schilderung 
rnn vV. Krause in der 9. Auflage von P. Cauer's Homer -Schulausgabe (Wien 1949) 
wird eine ausgezeichnete Einführung zu e:ner tiefergreifenden Betrachtung sein (a. a. 0., 
Einleitung, S. )G{IV ff.). 

Für den Fall, daß die Lektüre von H erodot jene Kapitel herausgreifen kann, in 
denen er über die Skythen, besonders aber über ihren Totenkult spricht (IV, 71), wäre . 
auch hier wieder eine aufschlußreiche Bezugnahme auf urgeschichtliche Fragen mög­
lich. Denn die russische Forschung hat gerade zu ihnen in den letzten Jahren so viel 
neues Material beizubringen vermocht, daß heute eine umfassende Bestätigung der anti­
ken Überlieferung durch die Bodenfunde möglich ist. In Ergänzung zu dem im Real­
lexikon für Vorgeschichte, XIV (Südrußland, Abschnitt über sl")rth:sche Kultur) gege­
benen Ausführungen sind noch heranzuziehen: S. Rost o v z e w, Skythien und der 
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Bosporus, I., Berl in 1931; S. J . Ruden k o, Der zweite Kurgan von Pasyryk, Berlin 
1951. - F. H an ca r, Die Skyth en als Forschungsproblem , Reinecke-Festschrift, 1950, 
S. 67 ff.; Der s e I b e, The Eurasian animal style and the Altai complex, Artibus Asiae, 
1952, S. 171 ff. - Auf S. 5 ff. der Einleitung zu der für die .tvlittelschulen b estimmten 
Auswahl aus Herodot (V,'ien 1948) hat der verdienstvolle H erausgeber 'v\l . K ra u se 
eine höchst dankenswerte Verbindung von Sprachunterri cht und Kulturg esc hicht e 
durchgeführt. Ihre Nutzbarmachung für den Unterricht wird ohne Zwe ifel d ie Brücke 
zur urgeschichtlichen Problematik her stellen helfen . 

Ein näheres Eingehen auf die im vorst ehenden Zu sammenhang _ich ercrebend en 
Fragen wird im Hinblick auf die Bedeutung der Skythen für die ostrnitt eleurop iiisch e 
Metallzeit auch von der 'v\larte der al\gemein-urgeschichtliche11 Betrach tun gsweise zu 
begrüßen sein, da dam it ein weiterer Anknüpfungspunkt an die Darle gun gen allge mei ­
ner Natur während des Geschichtst:nterrichtes gegeben ersch eint. Die zentr ale St ellun g 
der Urgeschichte im historisch-linguistischen Unt erric ht der Mittelschul en wird damit 
neuerlich doln1mentiert. Sie kann noch weiter ausgebau t werden, wen n bei den für d ie 
8. Klasse vorgesehenen Betrachtungen griechischer Kunstwerke der Rahmen so weit 
als möglich gespannt wird und dabei mehrer e aufschlußreiche Beisp:e le der vorklass i­
schen Zeit berücksichtigt werden. Mit der Besprechung der kleinen Elfenbeinplastik von 
Mykenai oder der Tirynther Fresk enbilder kann noch einmal die Bed eutung der kreti­
schen Stadtkultur für die Formung der achäisch-griechischen Kunst hervorge hobe n 
und die grundsätzliche Gegensätzlichkeit der beiden Pole eindringlich vor Augen ge­
führt werden . 

6. Naturge schichte. 

Der Lehrplan für die 8. Klasse sieht vor, die Geschichte der Erde und des Lebens 
sowie die Urgeschichte des Menschen zu besprech en . Ein e Darstellung dieser Fragen 
kann wohl am besten im Anschluß an d ie oben vorgelegten Hinweise zur Palä anthro­
pologie geschehen, doch besteht darüber hinaus die Möglichkeit , den vor der Reife­
prüfung stehenden jungen Menschen auf die Problematik der Abstammung slehre und 
in Parallele zum philosophischen Einführungsunterricht des gleichen Jahres auf die 
besondere Stellung des Menschen in der Natur hinzuweisen. Es wird sich dabei 
empfehlen, eine einseitige naturwissenschaftliche Betrachtungsweise zu vermeiden und 
auf die Ergebnisse der neuesten Forschungen aufmerksam zu machen, die in dem 
handlichen Büchlein von 0. S t o r c h (Die Sonderstellung des Menschen in Lebens­
spiel und Vererbung, Wien 1948) eine kurze, jedoch treffende Darstellung gefunden 
haben. Auch auf die Ausführungen von A. Port man n in Historia Mundi, I., S. 21 f. 
sei in diesem Zusammenhang aufmerksam gemacht. Eine Berücksichtigung der von 
P. Re v es z (Ursprung und Vorgeschichte der Sprache, Bern 1946) erarbeiteten sprach­
psychologischen Ergebnisse wird in Ergänzung dazu und in Verbindung mit den der­
zeitigen Ergebnissen der Paläolithforschung viel zu einer Klärung dieses gewiß nicht 
leichten Problemkreises beitragen. 
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7. Philo sophi scher Ein/ iihrung sunt erricht . 

Für die 7. Klasse sieht dieser e ine Darstellung der Entwicklungsstufen des Seeli­
sch en sowie der Psychologi e der Primiti ven und des Kindes vor. Für die 8. Klasse ist 
die Behandlun g des Mensc hen als Natur- und Geistwesen vorgeschrieb en. 

In dem vorstehend en Zu samm enhan g kommt die Berück sichtigung der urges chicht­
lichen Erk ennt nisse vielle icht am ent scheidens ten zum Ausdruck. Denn handelt es sich 
in allen bisher angefüh rten Beispielen und Bezugnahm en vorwiege nd um die Vermitt­
lun g von Ta tsachenmat erial, so wird nun die Urgeschicht e Ausg angspunkt für e ine 
grund sätzliche Stellun gnah me, die sich aus dem erkenntnisth eoretischen Bere ich ihre r 
F orschungen e rgib t. So ze igt sie un s, daß die früh er einmal ve rtr etene Auffassun g von 
der \;Viedcrholun g der gesamt en Menschheits geschichte in der psychi schen Formung 
eines Kindes eben so grund sätzlich ve rfehlt ist wie die mit viel Eifer vorge tragene Er­
klärun g pa läolithi scher Kun stwe rke durch Zeichnun gen von gesund en und kranken 
hi nd ern . Als F ehlko nstrukti on hat sich auch die Ann ahm e erwiesen, durch d ie Psycho­
log ie der Natur völker in das See lenleben des urz eitlichen .Menschen einzudringen, da 
sich feststellen läßt, daß alle heute lebend en Naturvö lker historisch ebens o ,veit wie 
jede Sta dtkul h 1r vom Ausganspu nkt der Menschheitsgeschicht e entfernt sind und des­
halb eine gleicherweise komp lexe F ormun g ih res psycholog ischen Lebens aufw eisen. 
D ie Übertragung der ont o- und ph yloge netischen Para llel:~ät vom rein biol ogischen 
Bere ich auf das Geist ige hat sich durch die vertie fte Fors chun g der letzten Jahrz ehnt e 
nicht aufrecht erh alten lassen. D en Haupt ante il an dieser grundsät zlichen Umorientie­
run g hat ohn e Zw eifel eine als hi storische Di sziplin wirkende Urgeschichtsforschun g 
aufzuwe isen, ein Er folg, der vielle icht letztlich allein entsche idend ist, <laß sich auch 
der Mitt elschulunt erricht in ständi g steigend em Umfan ge ihrer Ergebnisse und 
Probl eme bedi ent. 

8. Ktm st.pfl ege. 

D ie für die 8. Klasse vorgeseh ene pl anmäßig e Kunstbetrachtung würde die eben 
betonte universal e Bedeutun g der Urg eschicht e insofern e unt erstützen und gleichzeitig 
auch den philo sophi schen Einführun gsunt erricht e rläutern , wenn die steinzeitliche Fels­
bildkunst in allen ihren Erscheinun gsform en an den Beginn des Unterrichtes gestellt 
wird . D enn die sakral e Bezogenheit die ser Kunstrichtun g ist heute eb enso Allgemeingut 
der Fors chung wie die Tat sache, daß sie nur als <las Werk besonders begabter Indi­
vidu en aufgefaßt werd en darf. E:n e ästh etisierende Betr achtungsweise allein wird 
weder der äußeren Er scheinungsform noch auch dem \1/esen der Felsbilclkunst gerecht. 
Eine ausgezeichnete Einführung mit einem besond ers reichen Bilderanhang stellt das 
jüngst erschienene Buch von H. Kühn (Die Fel sbilder Europas , Stuttgart 1952) dar, 
das in · keiner Mitt elschulbibliothek fehlen sollte. Im übrigen wird es sich empfehlen, 
d ie Betrachtung urgeschichtlicher Kunstwerke auch auf jüngere Denkmale auszudeh­
nen, um die thematische _:!J-.:1 darst ellungsmäßige Differenz zwsichen Jäger-, Bauern­
und Städtekunst verstehen zu lernen. 

An Bildermappen können genannt werden : H . J. Wen s k e - H. Rho t er t, 
Me isterwerk e vorgeschichtlicher Kunst, Tübingen 1948. - P. Duca t i, Etruskische 
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1vfalerei und Etruskische Plastik , Sammlung Parthenon . - W. A. Jen n y, Germanische 
Frühkunst. - Kunsthistorische Einführung bei : H . Ho er n es - 0. M eng hin , Ur­
geschichte der bildenden Kunst 3, 1925. 

9. Musikerziehung. · 

Die in der fünften Klasse vorzutragenden Bemerkungen (Ivlu s:k bei den alten Völ­
kern) wird mit viel Erfolg auf urgeschichtliche Hinweise auszudelrnen sein, da die 
hiefü.r notwendigen allgemeinen Voraussetzungen zur gleich en Zeit im Gesch ichts ­
unterricht dargelegt werden. Beginnend mit den paläolithischen Klappern , Hasseln, 
Pfeifen und Flöten wird eine solche Übersicht auf die neolithis chen Tontr om meln eben ­
so einzugehen Gelegenheit haben wie auf die Kennzeichnung der rnusikhi stori schen 
Stellung der germanischen Luren und sonstigen alteuropäischen Blasinstrum ente, die 
entweder durch Originale oder durch zeitgenössische Dar stellun gen bek ann t ge wor den 
sind. - Einschlägige Literatur dazu: 0. See w a I d, Beiträge zur Kenntnis der stein ­
zeitlichen Musikinstrumente Europas, \;l/ien 1934. - C. B roh o l m - C. S k ja e r n e -
vV. S. Lars e n, The Lures of the bronze age, Kopenhagen 1949. 

10. Wirtschaftskunde. 

Das Thema „der Mensch als Träger der \ Virtscha ft" (1. Jahr ) wird an Hand ur­
zeitlicher Beispiele gut zu veranschaulichen sein, wie unsere Hinweise anläßlich de r 
Darstellung urgeschichtlicher Grundfragen aus dem österreichischen Haume (ArchA., 
11., 1952, S. 100 ff .) zu zeigen versuchten . In Verbindung damit wir d es jedoch be­
sonders angebracht sein, über die Geschichte des urzeitlichen Bauerntumes ausführ­
licher zu sprechen. Wie sich der Forschungsstand auf diesem Spezialgebiet der Ur­
geschichte zur Zeit darbietet, soll zusammenfassend in einem eige nen Beitrag bespro­
chen werden. 

Mit diesem Hinweise sind wir am Ende unserer , an Hand des derzeit ge ltenden 
Lehrplanes an Mittelschulen vorgelegten Hinweise angekommen. Wir h alten es nicht 
für überflüssig, noch einmal ausdrücklich zu betonen, daß sie in ihre r Gesamtheit als 
Anregungen gedacht sind . Aber wir glauben, mit ihnen doch aufgezeigt zu haben, 
daß eine entsprechende Berücksichtigung urge sc~ichtlicher .Fragen im gesamten Mittel­
schulunterricht da und dort viel zur Verlebencligung und Vertiefung des zu Bietenden 
und zu Lernenden beitragen kann. Zum Schlusse aber sei an alle, an die die vor­
liegenden Zeilen gerichtet sind, die Bitte übermittelt, nun von sich aus zu den dar­
gelegten Vorschlägen Stellung zu nehmen, denn nun wäre es an der Zeit , in kollegialer 
Gemeinschaftsarbeit jenes Hilfsbuch vorzubereiten, von dem unsere Bemerkungen 
msprünglich ausgegangen sind. 
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Kleine Mitteilungen. 

Ein Hallstatthaus aus Katze lsdorf bei Tulbing, p. B. Tulln, N .Ö. 

Auf dem flach en Rücken eines Hügelzuges , der als letzte Bodenwelle des Wiener­
waldes das Tullnerfeld im Süden be grenzt, konnten in den Jahren nach 1930 verein­
ze lte urz eitliche Gefäßbruchstücke -aufgesammelt werden. Als im Bereiche der Parzelle 
No. 322, Ried Tulbin ge rfeld, Gemeinde Katzelsdorf, der Bes:tzer Karl W u r z in g er 
(Tu lb ing) ackert e, fand ich in der Tiefe der Ackerfurchen zahlreiche Hüttenlehmbruch­
stüc ke . Dies gab Veranlassung zu einer kurz en Grabung des Urgeschichtlichen Insti­
tutes der Univer sität \,Yien in der Zeit vom 18.-20. März 1937, durch die die Auf­
deckung eines vollständigen Hausgrundrisses gelang. 

Di e Funcl stelle selbst ermöglicht e inen freien Ausblick über das Tullner Feld bis 
zur D ona u, dere n Überschwemmungen keine Gefahr für die Siedlung boten. Es ist 
anzunehmen, daß sie mehrere Häuser umfaßte. 

Der freigelegte Hausgrundriß (Abb. 1) zeigt mit 6 m Breite und 5,30 m Länge 
fast quadratische Form und schließt sich damit dem von H. M i t s c h a - M ä r h e i m 
1949 in Jois (Burgenland) ergrabenen Grundriß an . Der Boden des Katzelsdorfer Hauses 
lag 60-75 cm unterh alb der heutigen Oberfläche und war mit zahlreichen Bruch­
stücken von Hüttenlehm bedeckt. In den vier Ecken des Grundrisses lagen intenionell 
aufgeschichtete Steinplatten. Das Fehlen von Pfostenlöchern und die Hüttenlehm­
bruchstücke mit Abdrücken von dicken Holzstämmen legen in Verbindung mit den 
Steinanhäufungen den Schluß nahe, daß das Haus in Blocktechnik errichtet war. Der 
an der Südfront gelegene Eingang war mit Steinplatten versteift. Von ihm führte ein 
1,60 m breiter und 45 cm tief in den gewachsenen Boden eingelassener Gang zur 
Nordwand, an deren Fuß die Reste einer Herdanlage durch Dunkelfärbung des Bodens 
festgestellt wurden. Der Gang teilte die · Innenfläche des Hauses in zwei gleichgroße 
Teile . In seinem Bereich konnten neben Hüttenlehmbruchstücken zahlreiche Gefäßreste 
und Tierknochen gefunden werden, während die Hauptmasse der aus Knochen von 
Pferd, Rind und Hund 1

) bestehenden Speisereste an den Wänden des Hauses fest­
gestellt wurden. Gefäßbruchstücke waren über die ganze Grundrißfläche verteilt, eine 
stärkere Anreicherung konnte aber im Mittelgang beobachtet werden. 

Seine besondere Note erhält das Katzelsdorfer Haus durch den vertieften Mittel­
/ gang, der als zentraler Wohnraum wird anzusprechen sein, während die erhöhten 

1 ) E. Hau c k, Die Hunde der. ur- und frühgeschichtlichen Bewohner Niederdonaus, 
Niederdonau, Natur und Kultur, Heft 27, Wien 1944, S. 58. 

93 



Seitenflächen als Arbeits- und Schlafräume zu deuten sind. Darnach würde trotz de1 
Vertiefung des Mittelteiles eine Mindesthöhe von 2 m für das Haus selbst anzuneh ­
men sein. 

7lff/l/l/1JJJI/J/~ Se-bni tt- W,IJJ/l/7/IJJ//JI/ 

.'i/p,qJ/l/l/l/111'7h fl/lJIII/Qff l/JI 15mm • 1m 

B 

'?11111/ 1/ ,,,, 
Abb. 1: Katzelsdorf bei Tulbing, hallstättisch er Hausgrundriß . 

Die zeitliche Stellung der Anlage ergibt sich aus dem keramischen Material, das 
wir im Hinblick auf das Fehlen kennzeichnender Formen der Gemeinlebamer (= Ka­
lenderberger) Art einem Frühstadium des Hallstatt-C-Horizontes zuweisen möchten. 
Eine planmäßige Untersuchung des gesamten Fundgebietes könnte aber noch weitere 
Anhaltspunkte für eine feinere zeitliche Bestimmung ergeben. 

Stefan G e i b l i n g er, Tulbing. 
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Schnwkerami sch e Lochax-t aus Salzburg-Li ef ering. 

Da s alte Fi scherdorf Liefe r:ng, schon 790 als Liuer ing genannt und nunmehr zur 
Stadt eingemein det, hat schon mehrfach Kulturr este ur- und frühgeschichtlicher Ze it 
ergeben. Zul etzt waren es zwei altbronzezeit liche Wohnstellen am Nord rand des Ortes, 
auf deren Veröffentlichung hins:cht lich der landsc haf tlichen Beschreibung verwiesen 
wird 1

). 

Als im Jahr e 1951 etwa 100 m westlich der altbr onzeze itlichen vVohnstelle, auf 
Crd.Parz. Nr. 976 der K.C. Liefering durch die L ehr erin Waltraud Sc h n u g g ein 

- • ,> 
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E . ·::. ( , 

- ' 

' 

Abb. 1: Salzburg-Liefe ring; Schnurk eramische Loch axt. n. Gr. 

Haus, Rottweg Nr. 3, gebaut wurde, hab en wir die damals fast vollständig ausgeho­
b ene Baugrube be sichtigt. Bis in etwa 1,20 m Tiefe zeigt e sich gelbbrauner, sandig­
lehmiger Boden , darunter Flußschotter. An der westlichen Grubenfront waren in etwa 
1 m Tiefe vereinzelte Spuren von Holzkohle zu bemerken; Tonscherben zeigt en sich 
nicht. Im Zug e der Vollendung des Grundaushubes fand jedoch W. Sc h n u g g eine 
zur Hälfte erhaltene Lochaxt aus hellgrünem Serpentin (Abb. 1). 

Erhalten ist der Oberteil mit dem langen Knaufende und der größeren Hälfte des 
Schaftloches. Erh. Länge des Stückes 9,0 cm, Knaufdurchm. 2,8 cm, Breite in der 

1) M. H e 11, Alt bronzezeitliche Wohnstellen in Salzburg-Li efering, ArchA., 10., 1952, 
s. 34 ff. 
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Lochachse 4,4 cm, Lochlichte 1,9 cm. Die Axt ist le:cht gebogen. Das Knaufencle ist 
kreisförmig gestaltet. An der Oberseite zeigt das Knaufstück einen leichten gratartigen 
Rücken, der gegen das Knaufende zu dreieckförmig abgeschliffen ist. Links davon 
zeigt sich ebenfalls eine leichte Fazettenbildung. Ansonst ist der Knauf rund profiliert. 

Die schlanke, grazile Form der Axt läßt sie nicht als 'Werkzeug. sondern als 'vVaffe 
ansprechen . Es ist also eine Streitaxt. Das extrem lange Knaufende , d ie Fazett ierung 
und die geschwungene Form weisen sie dem Kreise der Schnurkeramik zu . 

Die Frage, ob es s:ch um einen Einzeliund handelt, oder ob die Axt mit Rück­
sicht auf die Kohlenspuren an der Fundstelle einer Siedlung entstammt , ist nicht mehr 
zu entscheiden. Es ist auch nicht ausgeschlossen , daß diese spätneolithi sche Axt mit 
den naheliegenden altbronzezeitlichen Ansiedlungen in Beziehung steht. 

Der Fund ist jedenfalls ein weiterer Nachw eis der Schnurk eramik im Lande, die 
bisher durch keramische Funde in der Grottensiedlung am Hellbrnnnerb erg zusamm en 
mit einem Glockenbecher~) und wohl auch durch drei große Lanz en- oder D olch­
klingen aus Silex vom Rainberg in Erscheinung tritt 3). 

i\fartin H e 11, Salzbur g. 

2) M. He 11, Urgeschichtliche Wohnhöhlen im Lande Salzburg, Die Höhle, 2., Heft 4, 
Wien 1951. 

. 3) M. H e 11, unpubliziert. 
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